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Vom Rücksitz des
Oldsmobiles aus konnte ich die weißen Baumwollhandschuhe des Jungen auf dem
Lenkrad aufleuchten sehen, als er von der Van Buren Street in die Central
Avenue einbog. Weiter rechts vorn glänzte die weiße steinerne Front der Bank so
in der gleißenden Septembersonne von Phoenix, daß die Augen geblendet wurden.
Das verdammte Gebäude wirkte so gewaltig wie die purpurnen felsigen Berge am
Rand der Wüste.


Neben mir kaute Bunny mit
rhythmischen Bewegungen Kaugummi, seine Hände lagen entspannt im Schoß. Vor mir
schimmerte das Profil des Jungen kreideweiß, aber er fuhr den Wagen genau in
die enge Parklücke unmittelbar vor der Bank.


Niemand sagte ein Wort. Ich
kletterte an der Bürgersteigseite hinaus, und Bunny stieg auf der anderen Seite
aus und kam hinten um den Wagen herum zu mir. Seine Sonnenbrille und sein
helles gelbes Haar leuchteten in der Sonne. Die derbe bläulichgraue Narbe, die
sich über seinen Hals zog, war fast vollständig von seinem wochenalten Bart
verdeckt. Auf der großen Uhr auf der anderen Straßenseite war es fünf Minuten
vor drei. Darunter zeigte ein Thermometer auf sechsunddreißig Grad. Ein Mann
stand müßig mit aufgerollten Hemdsärmeln unter der Uhr.


Wir gingen über den Bürgersteig
und durch die äußere Glastür der Bank. Ich bin fast einen Meter achtzig groß,
aber Bunny überragte mich noch um fünfzehn Zentimeter. Ich konnte den
zusammengerollten Segeltuchsack sehen, den er unter dem Arm trug. In der
Eingangshalle ließ die kühle Luft der Klimaanlage unsere verschwitzten
Gesichter und Arme erschauern. Bunny ging in die untere Haupthalle voraus. Er
wandte sich nach links. Ich ging nach rechts. In der Haupthalle standen zwei
Aufsichtsbeamte.


Ich sah, wie mein Aufsichtsbeamter
einem alten Mann zeigte, wie man einen Einzahlungszettel ausfüllt. Ich trat
hinter den Mann; und als ich sah, wie Bunny seinen Arm hob, schlug ich mit dem
harten Kolben meiner Smith and Wesson in die roten Wülste seines Genicks. Er
sackte lautlos zusammen, während der alte Mann ruhig weiterschrieb. Von Bunnys
Aufsichtsbeamten hörte ich ein ersticktes Gurgeln. Das war alles.


Ich sah mich zum erstenmal
richtig um und griff nach dem Colt Woodsman. Wenn wir mit diesen beiden Aufsichtsbeamten
nicht fertig geworden wären, wäre alles im Eimer gewesen. Die anwesenden zwölf
bis fünfzehn Bankkunden stoben auseinander. Ich feuerte den Woodsman dreimal ab
und schoß dabei jedesmal auf die Glasscheiben vor den Schaltern der Kassierer.
Das Zersplittern von Glas ist ein eindrucksvolles Geräusch. In dem
widerhallenden Raum hörten sich das Klirren der Scheiben und die Schüsse aus
der kleinen Woodsman wie das Abschießen einer Kanone auf einen Geschirrschrank
an.


»Alle mal herhören«, sagte ich
laut und deutlich. »Wenn sich jeder ruhig verhält, wird niemandem etwas
geschehen.«


Niemand rührte sich. Niemand
schien auch nur zu atmen. Bunny sprang vorn über die niedrige Barriere. Ich
schob die Woodsman in die Hosentasche und hielt wieder die Smith and Wesson in
der Hand. Wenn jemand Scherereien machen wollte, konnte ich die drei Kugeln
schwereren Kalibers brauchen, die ich gespart hatte, als ich die Situation mit
der Woodsman klärte.


Jenseits der Barriere, wo Bunny
war, drängten sich zwei Frauen mit dickem Hinterteil gegen eine Tür, die zu den
vergitterten Boxen führte. Sie hielten leere Tabletts in den Händen und
befanden sich genau dort, wo sie zwei Minuten vor drei Uhr sein sollten. Bunny
wies mit dem Lauf seiner Pistole auf die Tür zu den vergitterten Boxen. Die
beiden Frauen starrten ihn mit Kuhaugen an. Aus dem Inneren der Boxen war kein
Laut zu hören. Bunny schlug mit der Breitseite des Kolbens seiner automatischen
Pistole der nächstehenden Frau ins Gesicht. Sie kippte wimmernd zur Seite um. Jemand
öffnete von innen die Tür. Bunny trat schnell ein und trieb alles nach hinten.
Er begann, die Kassenschubladen herauszureißen, und gebündelte Hundert- und
Zwanzigdollarscheine wanderten in den Sack. Alles andere wurde auf den Boden
geworfen.


Das einzige Geräusch, das ich
hören konnte, war das Wimmern der Frau, die auf dem Boden lag, und das Rasseln
und Geklapper der Schubladen, die Bunny leerte und fallen ließ. Links von mir
bewegte sich etwas. Ich drehte mich um, und die Bewegung hörte auf. Unmittelbar
über mir auf der Galerie sah ich etwas Graues aufblitzen. Mit dem ersten Schuß
streckte ich den Aufsichtsbeamten dort oben nieder. Bunny drehte sich noch
nicht einmal um.


Ich schätzte, daß ungefähr zwei
Minuten vergangen sein mochten, seit wir die ersten Aufsichtsbeamten
überwältigt hatten. Oder höchstens zweieinhalb Minuten. In der ganzen Stadt
würden jetzt die Telefone klingeln, aber in weiteren sechzig Sekunden würden
wir verschwunden sein. Ich drehte mich langsam um, und meine Blicke glitten
über die Galerie und durch die Haupthalle. Nichts.


Bunny stürzte aus der Tür, die
zu den vergitterten Boxen führte, den Sack vor sich gegen die breite Brust
gepreßt. Er sprang über die Barriere und landete auf den Zehen. Anderthalb
Meter hinter ihm machte ich mich ebenfalls auf die Socken, und wir durcheilten
mit schnellen Schritten die Halle. Bunny hatte eben den Arm ausgestreckt, um
die äußere Glastür zu öffnen, als es hinter uns ein paarmal scharf knallte. Der
größte Teil der Tür krachte draußen auf den Bürgersteig. Durch das
zersplitterte Glas schlug uns die trockene Hitze entgegen.


Bunny stürzte sich mit
vorgestrecktem Kopf auf den Oldsmobile. Draußen auf dem Bürgersteig drehte ich
mich schnell um und hob die andere Hälfte der Tür aus den Angeln. Jeder, der
jetzt schnell durch die Vorhalle gerannt kam, würde sich noch lange an seine
Eile erinnern, weil er einen Viertelquadratmeter Glassplitter in den Haaren
haben würde.


Als ich mich wieder umwandte,
erblickte ich flüchtig den hemdsärmeligen Mann, der unter der Uhr gestanden
hatte und jetzt in einen Laden rannte. Ich raste auf das Auto zu und hätte fast
laut aufgeschrien, als ich sah, daß der Junge von panischer Angst ergriffen
war. Bis nach St. Louis waren wir gefahren, um einen Fahrer zu bekommen, und
jetzt versagte er. Statt hinter dem Steuerrad sitzen zu bleiben und mit dem
Wagen keinerlei Aufsehen zu erregen, war er hinausgesprungen, rannte herum und
öffnete die Türen auf unserer Seite. Sein Gesicht sah wie weißer Käse aus.


Bunny rutschte auf den vorderen
Sitz. Der Junge warf einen Blick auf mein Gesicht und wollte vorn um den Wagen
herumlaufen. Auf der anderen Straßenseite krachte es. Der Junge wieherte wie
ein Pferd, das Kolik hat. Ein paar Sekunden drehte er sich im Kreis, dann fiel
er vor dem Oldsmobile hin, die Hände in den weißen Baumwollhandschuhen auf der
Straße, die Beine noch auf dem Bürgersteig. Die linke Hälfte seines Kopfes war
verschwunden.


Bunny ließ den Sack fallen und
kroch hinter das Steuer. Ich war halb auf dem Rücksitz, als ich hörte, wie der
Motor abgewürgt wurde, weil Bunny zuviel Gas gegeben hatte. Es war nicht gerade
ein erhebendes Gefühl. Ich stieg wieder aus, blickte zur Bank und wünschte,
auch hinten Augen zu haben, um den Schützen auf der anderen Straßenseite sehen
zu können. Ich hörte, wie Bunny mit dem Anlasser herumfuhrwerkte und der Motor
endlich ansprang. Ich holte eben tief Luft, als ich sah, wie ein dicker
Aufsichtsbeamter mit hochgerecktem Arm und einer Pistole in der Hand aus der
vorderen Banktür galoppiert kam. Eilig senkte er die Waffe.


Ich könnte schwören, daß seine
beiden Füße den Boden nicht berührten, als er auf mich schoß. Seine Chance,
mich zu treffen, mußte eins zu sechzigtausend gewesen sein, aber er erwischte
mich am linken Oberarm. Der Schuß schleuderte mich rückwärts gegen den Wagen.
Ich stützte mich mit einer Hand auf das Autodach und jagte ihm aus einer
Entfernung von einem Meter zwei Kugeln direkt durch seine Gürtelschnalle.


Ich taumelte auf den Rücksitz,
und Bunny gab Gas. Der Oldsmobile holperte zweimal, als er über den Jungen
fuhr. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich, wie der Mann in
Hemdsärmeln verzweifelt an seiner Pistole herumfummelte, die Ladehemmung hatte.
Ich hob die Smith and Wesson und ließ sie wieder sinken. Ich brauchte noch
immer jede Kugel und konnte es mir nicht leisten, auch nur eine zu
verschwenden. Als wir schon einen halben Block weit gefahren waren, bekam ich
endlich die Autotüren zu.


»Taschentücher!« brüllte ich
Bunny zu, während wir die Central hinaufjagten und bei Rotlicht ostwärts in die
Roosevelt Street abbogen. »Nimm die Sonnenbrille ab! Fahr langsamer! Bleib im
Hauptverkehr!« Ohne sich umzudrehen, warf er zwei Taschentücher über die
Schulter, nahm die Sonnenbrille ab und griff nach einer blauen Kappe, die auf
dem Sitz neben ihm lag. Er stülpte sie auf seinen gelben Kopf. Ohne die
Sonnenbrille und mit dem unter der Kappe verborgenen Haar sah er wie ein völlig
anderer Mann aus.


Ich knüllte seine Taschentücher
mit meinem eigenen zusammen und versuchte, das aus zwei Seiten meines linken
Arms hervorquellende Blut direkt unterhalb des kurzen Ärmels meines Sporthemds
zu stillen. Genaugenommen erreichte ich nichts. Das ganze alberne Gerede, daß
der Einschlag einer Kugel nur als ein Stoß zu spüren ist, der nicht schmerzt,
ist Quatsch. Ich hatte deutlich gespürt, wie sie eingedrungen und wieder
herausgekommen war. Es fühlte sich wie ein glühendheißes Laubsägeblatt an.


Ich lud die Smith and Wesson
wieder und kümmerte mich nicht weiter um den warmen Sirup, der an meinem Arm
herunterfloß. Ich gab nur acht, daß das Blut nicht auf meine Hose tropfte, und
beobachtete die Verkehrsampeln. Der Junge hatte genau festgestellt, wie die
Ampeln geschaltet wurden und wann man freie Fahrt bis zur Yavapai Terrace
hatte. Aber wir hatten den Jungen nicht mehr bei uns. Ich konnte kaum still
sitzen. Ich wollte wieder nach Süden zur Van Buren Street zurück, sowenig ich
die Straße auch leiden konnte.


Sie würden sich denken, daß wir
uns einer der Hauptausfallstraßen zuwenden würden, zur Staatsstraße achtzig,
die in östlicher Richtung nach Tucson und Nogales führte, wenn sie uns rechts
in die Roosevelt Street hatten abbiegen sehen. Wenn sie das nicht gesehen
hatten, mußten sie annehmen, daß wir uns nördlich in Richtung Prescott oder
Wickenburg wenden würden, oder gar nach Westen in Richtung Yuma und der Küste.
Inzwischen würden an allen Ausfallstraßen der Stadt Sperren errichtet worden
sein. Aber wir fuhren nicht aus der Stadt hinaus. Noch nicht.


Während ich nutzlos mit den
Taschentüchern herumfummelte, passierten wir die Seventh Street; und während
ich meine Pistole wieder lud, fuhren wir über die Twelfth Street. Das erstemal
stießen wir an der Sixteenth auf eine Ampel, die rot war. Wir saßen gespannt
und schweigend im Wagen, um uns herum standen andere Autos, in denen Leute
saßen. Mein Magen zog sich zusammen. Ich öffnete den Mund, um Bunny laut
zuzurufen, einfach durchzufahren. Aber dann biß ich die Zähne zusammen. Bis
jetzt hatten wir noch nicht einmal eine Sirene gehört.


Als wir wieder fuhren, rollten
wir die Twentieth hinauf und bogen nach Süden ab. Wir waren schon wieder auf
der Van Buren Street, ehe ich überhaupt dazukam, die Luft anzuhalten. Wir
ließen die Adams und die Washington Street hinter uns und überquerten die
Eisenbahnlinie in Richtung East Henshaw. Dann wandten wir uns wieder der Stadt
zu. Vor uns in der Sonne glänzte unter einem Eukalyptusbaum auf der Yavapai
Terrace der schwarze Ford, den wir nah genug an einem Porzellangeschäft geparkt
hatten, um sicher zu sein, daß keine Kinder uns irgendeinen dummen Streich
spielen würden. Bunny fuhr hinter ihm an den Straßenrand. Wir mochten etwa vier
Kilometer von der Bank entfernt sein. Mehr als fünf waren es keinesfalls.


»Hol was für meinen Arm aus
deinem Koffer heraus«, sagte ich zu Bunny. Er war schon aus dem Oldsmobile
draußen, bevor ich meinen Satz zu Ende gesprochen hatte, ging zum Ford hinüber
und kam wieder zurück. Er brachte die Jacke meines leichten Sommeranzugs und
ein Hemd. »Zerreiß das Hemd, leg es zusammen und binde es fest um meine
Verletzung.« Hitze, Staub und Übelkeit setzten mir schwer zu, während er tat,
wie ich ihn geheißen hatte. Ich kämpfte dagegen an, kratzte die getrocknete
Blutkruste von meinem Arm und legte meine Jacke lose über die linke Schulter,
um den unförmigen Verband zu verbergen.


Nachdem ich die verlassene
Straße hinauf und hinunter geblickt hatte, rutschte ich aus dem Wagen und
folgte Bunny zum Ford. Ich sah zu, wie er den Sack mit beiden Händen trug, und
fragte mich zum erstenmal, wieviel er wohl enthalten mochte. Mit einem Fünfzigpfundsack,
der zu einem Viertel mit Hundertdollarscheinen und zu drei Vierteln mit
Zwanzigdollarscheinen gefüllt war, konnte ein Mann zweihunderttausend Dollar
wegtragen. Sofern er wegkam.


Den Oldsmobile ließen wir
stehen. Bunny fuhr mit dem Ford ein wenig vor, um besser sehen zu können, und
kehrte dann wieder auf die Twelfth Street zurück. Langsam fuhr er in südlicher
Richtung weiter. Die Straßennamen klangen indianisch — Papago, Pima, Cocopa,
Mohve, Apache — , aber in der Gegend wohnten Mexikaner. Die buschigen
schattigen Bäume waren gestutzt und knorrig. Die Häuser waren klein, von der
Sonne ausgedörrt, baufällig und standen eng beieinander. Die Vorgärten waren
von Pflanzen überwuchert. Bunny fuhr den Ford in die Durango Street und parkte
auf der anderen Straßenseite gegenüber einem dunkelblauen Dodge, der genau in
der Mitte eines Häuserblocks stand.


Ich holte tief Luft, als er die
Handbremse anzog. »Okay«, sagte ich, »wir müssen unseren Plan ändern. Wir
fahren nicht zu der Hütte in der Schlucht.« Nachdem der Junge nicht mehr da war
und ich den angeschossenen Arm hatte, mußten wir alles über den Haufen werfen.
Ich wühlte im Sack herum, der zu meinen Füßen stand. Die ersten drei Bündel,
die ich erwischte, waren Hundertdollarscheine. Genau fünfzehntausend Dollar.
Zwei Bündel ließ ich wieder in den Sack fallen, zog zwei Packen mit
Zwanzigdollarscheinen heraus und schob alle drei Bündel in meine Jackentasche.


»Wir trennen uns hier, Langer.
Du nimmst den Dodge. Tauch irgendwo in einem billigen Motel unter. Vergiß nicht,
dir die gelbe Farbe aus den Haaren zu waschen. Übermorgen, wenn es dunkel
geworden ist, haust du ab nach Osten. Vermeide die Staatsstraßen achtzig und
Sechsundsechzig. Fahr über die Staatsstraße siebzig zurück über Roswell,
Plainview. Halte dich an diese Strecke.«


Ich versuchte, an alles zu
denken. »Du nimmst den Sack mit dir. In Memphis fährst du nach Süden, nach
Florida. Such dir eine kleine Stadt an der Golfküste aus. Wenn du es geschafft
hast, schick mir einmal in der Woche tausend Dollar per Einschreiben, aber
keine neuen Scheine. Adresse: Roy Martin, postlagernd Hauptpost Phoenix,
Arizona. Kapiert? Und jetzt hau ab! Sobald ich wieder reisen kann, werde ich zu
dir kommen.«


Bunny stieg aus dem Ford, ging
herum und öffnete die Tür auf meiner Seite. Sein großes hartes Gesicht sah
feierlich aus. Wir schüttelten uns die Hände, er hob den Sack auf und
überquerte die verschlafen daliegende Straße. Während er zu dem Dodge
hinüberging, wirbelten unter seinen Füßen kleine Staubwolken hoch. Auch der
Dodge war von den vorbeifahrenden Autos mit einer Staubschicht überzogen
worden. Bunny öffnete den Kofferraum, rollte den Sack hinein und klappte den
Deckel wieder zu. Eine Hand lag schon auf dem Türgriff, als er noch mal zu mir
herüberblickte und winkte. Dann stieg er ein und fuhr weg. Kurz bevor er die
Ecke erreichte, fiel mir ein, daß der Rest meiner Sachen im Dodge lag. Ich
wollte schon hupen, zog aber dann meine Hand zurück. Es gab wichtigere Probleme
als meine Kleidungsstücke.


Ich saß da, als hätte mich jedes
Empfinden verlassen. Die ganze ausgestandene Angst und Aufregung war vergangen.
Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, aber sonst war ich wie betäubt.


Es entsprach nicht unseren
Plänen, daß Bunny mit dem Sack abzog, aber im Augenblick war es die beste
Lösung. Ich mußte etwas Bewegungsfreiheit haben, und die wichtigste Spielregel
lautet, sich nie mit dem, was man geklaut hat, erwischen zu lassen.


Ich riß mich mühsam zusammen. Es
gab eine Menge für mich zu tun. Ich mußte einen Arzt aufsuchen. Ein Arzt konnte
mich andernteils in Schwierigkeiten bringen. Aber damit konnte ich mich noch
immer befassen, wenn es soweit war. Ich rutschte auf die andere Seite hinters
Steuer, ließ den Motor des Ford an, und dann erlebte ich einen scheußlichen
Augenblick. Bunny hatte die Handbremse so fest angezogen, daß ich sie mit
meinem geschwächten linken Arm kaum lösen konnte. Salziger Schweiß brannte in
meinen Augen, als ich sie endlich losbekam. Der Verband war durchweicht.


Als ich um die erste Ecke bog, versengte
mir die Sonne fast die Augäpfel. Die ersten beiden Schilder, bei denen ich die
Fahrt für ein paar Meter verlangsamte, waren die eines Maklers und eines
Klempners. Das dritte Schild war das Richtige. Santiago E. Sanfilippo, Arzt.
Ich fuhr langsam daran vorbei. Zu dem Haus gehörte eine Garage, in der kein
Auto stand. Auch vor dem Haus stand kein Wagen.


Ich hatte keine Zeit, lange
Überlegungen anzustellen, und fuhr durch die Einfahrt in die Garage. Ich
drapierte die Jacke wieder über meine linke Schulter und schritt auf dem
eingezäunten Weg zum Haus. Durch die Glasscheibe der Tür konnte ich in einen
Praxisraum blicken. Ich mußte zweimal klopfen, bevor ein Mann in weißen
Leinenhosen und einer weißen Jacke, aus deren Tasche ein Stethoskop
herausragte, die Tür öffnete.


Dr. Sanfilippo war ein großer,
dünner, jung wirkender, gutaussehender kaffeebrauner Bursche mit schwarzen
Augen. Über seinen Lippen hatte er einen dünnen Schnurrbart, der wie eine
heruntergerutschte Braue aussah. Dem Blick nach, den er mir zuwarf, war ich
nicht genau das, was er erwartet hatte. »Ja?« fragte er ungeduldig, als ich
einfach wartend stehenblieb. »Das hier ist ein Privateingang.« Er blickte über
meine Schulter zu dem Ford. »Ist das Ihr Wagen? Was denken Sie sich eigentlich,
ihn einfach in meine Garage zu fahren?«


»Ich bin ein Patient, Doktor«,
sagte ich.


»Dann gehen Sie hinüber zum
Praxiseingang«, sagte er scharf, »und vorher fahren Sie Ihr Auto wieder aus
meiner Garage.«


»Wir wollen uns deshalb nicht
herumstreiten, Doktor«, sagte ich und wies mit der Smith and Wesson aus einer
Entfernung von einem viertel Meter auf seinen Bauch. Er zog sich geradewegs
zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Schreibtisch prallte. Ich trat ein
und schloß die Tür. »Sind Sie allein?«


»Ja«, gab er zu und sah dabei
unglücklich aus. »Ich habe grundsätzlich keine Rauschgifte im Haus«, fügte er
hinzu. Sein Englisch war besser als meines.


»Da hinein, Doktor«, sagte ich
und zeigte mit der Pistole in die Richtung. Dann folgte ich ihm in einen
kleineren Untersuchungsraum mit weißgekalkten Wänden und einem Waschbecken in
der einen Ecke. Der Raum und das Waschbecken sahen ziemlich sauber aus. In
seinem Büro stand ein Telefon, aber im Untersuchungsraum hatte er keins. Es gab
nur die Tür, und ich stand zwischen ihm und ihr.


Dr. Sanfilippo hatte mich
aufmerksam beobachtet. Ich zog die Jacke von meiner Schulter, und seine
Oberlippe preßte sich fest auf die Unterlippe, als er das zerfetzte
durchweichte Hemd um meinen Arm sah. »Madre de Dios!« flüsterte er.
Seine schwarzen Augen schweiften von einem alten Radioapparat, der auf einem
grünen Schränkchen stand, zu meinem Arm zurück. »Sie wissen, daß ich das melden
muß?« sagte er heiser.


»Natürlich müssen Sie das«,
beruhigte ich ihn. »Aber Sie sind Arzt und werden mich zuerst verbinden.« Ich
streckte meinen Arm aus. »Und zwar jetzt gleich.«


In seinem sanften gepflegten
Gesicht spiegelte sich immer noch die Erschütterung. »Diese Aufsichtsbeamten in
der Bank...«, begann er und brach wieder ab. Er schluckte mühsam. Sein Gesicht
war plötzlich feucht.


»Der Arm, Doktor«, erinnerte ich
ihn. Die Aufsichtsbeamten waren also tot. Ohne es auch nur zu ahnen, hatte der
Arzt Santiago E. Sanfilippo gerade eine unsichtbare Grenze überschritten.


Er wusch seine Hände an dem
Becken, und nachdem er sie abgetrocknet hatte, wickelte er meinen Arm aus und
untersuchte ihn von oben bis unten. »Ganz schön großes Kaliber«, sagte er
fachmännisch.


»Hm«, stimmte ich zu.


Er wandte sich zu dem grünen
Schränkchen. »Eine halbe Ampulle...«


»Keine Anästhesie«, unterbrach
ich ihn.


Er zuckte mit den Schultern. Das
war meine Sache, und ihm konnte es gar nicht schnell genug gehen. Er gewann
sein Selbstvertrauen zurück und fühlte sich dem verschwitzten Burschen, der da
mit einer Pistole in der Hand und einem zerfetzten blutigen Loch im Arm in
seiner Praxis saß, überlegen. Als nächstes würde er meine Festnahme planen. Ich
hatte das Gefühl, dieser Junge würde mir die Sache leicht machen.


Er legte ein Tablett mit scharf
aussehenden Gegenständen auf den Tisch, und ich breitete ein Handtuch auf
meinem Schoß aus. Er badete meinen Arm, trocknete ihn ab, untersuchte,
desinfizierte und verband ihn. Er war grober als notwendig. »Bewegen Sie sich
nicht, bevor ich ihn in eine Schlinge gelegt habe«, sagte er barsch, als er
fertig war. »Keine Schlinge«, sagte ich, nahm einen trockenen Zipfel des
Handtuchs und wischte mir das Gesicht ab. Ich griff in meine Jadeentasche und
zog das Päckchen mit den fünfzig Hundertdollarscheinen heraus. Ich brach das
Siegel der Hülle, steckte es in meine Tasche und zählte fünfzehn Scheine in
drei kleinen Haufen zu je fünf Scheinen auf den Untersuchungstisch, die ich zu
ihm hinschob. »Gute Arbeit, Doktor.«


Der Anblick veränderte seinen
Gesichtsausdruck augenblicklich. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen,
seine schwarzen Augen ließen das Geld nicht mehr los. Er streckte die Hand fast
zögernd aus, nahm es, blätterte es nervös durch, steckte es in seine
Brieftasche und schob dann diese in seine Tasche.


Ich stand auf und stieß mit dem
Fuß den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, in seine Richtung. »Setzen Sie sich,
Doktor, und verhalten Sie sich ruhig.« Am Waschbecken, wo er sich gewaschen
hatte, blickte ich in einem kleinen Spiegel auf meine schwarzen Haare und mein
braun gefärbtes Gesicht. Ich legte die Pistole auf den Rand des Waschbeckens,
ließ Wasser laufen und nahm ein sauberes Handtuch. Während ich mich
hinunterbeugte, konnte ich die Füße des Arztes beobachten. Wenn er mich
angreifen konnte, bevor ich die Pistole in der Hand hatte, war er ein besserer
Mann, als ich erwartet hatte. Mit einer Hand wusch ich das Öl und den Lampenruß
aus den Haaren und die sonnenbraune Schminke von Gesicht und Hals. Als ich
hinter dem Handtuch wieder zum Vorschein kam, starrte Sanfilippo vollkommen
ungläubig auf meine helle Haut und auf das eisengraue Haar, dessen Farbe eine
ältere Generation verriet. »Sie — Sie sind ja ein alter Mann!« stieß er
ungläubig hervor.


»Ich bin vierundvierzig,
Doktor.« Er blickte mich mit vor Überraschung geöffnetem Mund an. »Gehen Sie
voran zum Auto«, befahl ich ihm. »Ich werde Sie fesseln und in der Garage
liegenlassen.«


Während ich hinter ihm aus dem
Untersuchungszimmer ging, nahm ich ein Ding mit beinernem Griff und fünfzehn
Zentimeter langer stählerner Klinge von dem Tablett mit dem Chirurgenbesteck
und steckte es in meinen Gürtel.


Im Durchgang holte ich die
Woodsman heraus und steckte sie unter die Achselhöhle, wo ich sie schnell
erreichen konnte. Beim Auto drehte sich Sanfilippo um und blickte mich
erwartungsvoll an. Ich hielt mich sicherheitshalber in einer Entfernung von
drei Metern von ihm. »Ich glaube — da ist was nicht in Ordnung —«, murmelte ich
hin und her schwankend. Langsam ließ ich mich auf den Boden hinab, wobei ich
vermied, mich mit meinem wunden Arm aufzustützen. Von unten konnte ich durch
meine fast geschlossenen Augenlider Sanfilippos verblüfften Blick sehen, mit
dem er auf mich herunterstarrte. Meine rechte Hand war nah genug am Griff der
Woodsman, um sein Lebenslicht auszublasen, falls er sich auf mich stürzen oder
aus der Garage laufen wollte. Aber im Grunde genommen erwartete ich nicht, daß
er eins von beidem tun würde.


Er warf noch einen letzten Blick
auf mich, dann drehte er sich schnell zum Ford um. Er riß die hintere Tür auf,
und ich konnte hören, wie er die Rückpolster abtastete. Dann stürzte er zu den
Vordersitzen und versuchte es dort. Er stieß irgend etwas auf spanisch hervor
und stürzte sich wieder nach hinten. Ich hatte ihn mit Hundertdollarscheinen
bezahlt. Die Beute mußte also im Auto sein.


Er war nicht schlecht, der
Doktor. Ich konnte nicht sehen, was er benutzte — alles, was ich im Augenblick
von ihm sehen konnte, waren seine Füße hinter dem Ford — aber er bekam den
Deckel des Kofferraums in kürzester Zeit auf. Ich konnte das Klirren von Metall
hören, als er die Schlösser meines Werkzeugkastens im Kofferraum aufbrach und
meine Sachen durchwühlte wie ein Indianer ein Maisfeld. Er flüsterte etwas und
kam um den Wagen herum. Wieder bückte er sich über den Rücksitz, und nur seine
Beine waren zu sehen.


Ich kam wieder auf die Füße und
ging zu ihm hinüber. Sanfilippo hatte ein Messer herausgenommen und schlitzte
die Polster auf. An ein paar Stellen war er schon bis zu den Sprungfedern
vorgedrangen. Ich zog das Chirurgenwerkzeug aus meinem Gürtel. Er fuhrwerkte in
den Polstern herum und fluchte wie ein Verrückter, dann wurde er sich plötzlich
meiner Nähe bewußt. Er wollte sich eben herumdrehen, als ich ihm das Instrument
zehn Zentimeter tief zwischen die zweite und die dritte Rippe steckte. Er
blickte mich über die Schulter weg an, und seine schwarzen Augen sahen völlig
ungläubig drein. Ich zog das Messer heraus und stach nochmals zu, dann packte
ich ihn am Gürtel und stieß ihn aus dem Auto hinaus. Er fiel in sich zusammen.


Sein eigenes Messer hielt er
noch immer in der Hand. Ich ließ das Chirurgenmesser in ihm stecken und wischte
nur den Griff ab. Dann bückte ich mich noch einmal, zog die Brieftasche aus
seiner Hüfttasche, leerte sie, wischte sie ab und warf sie neben seine Leiche.
Es würde für jeden, der den Fall untersuchte, klar und deutlich sein: Er war
ermordet worden, während er einen Dieb aus dem Büro heraus verfolgt hatte. Und
was sehr von Vorteil war — es steckten keine Kugeln in ihm, die zu denen
paßten, die man aus den Bankaufsichtsbeamten herausgeholt hatte.


Ich lenkte den Ford rückwärts
aus der Garage und fuhr zu einem großen Motel, The Tropics, zwischen der
Nineteenth und Van Buren Street. Ich ging hinein, meine Jacke wieder lässig
über die Schulter und den bandagierten Arm gehängt, und füllte den
Anmeldezettel aus. »Ich werde Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, bis mir
mein Büro eine neue Musterkollektion geschickt hat«, erzählte ich dem Mann am
Empfangstisch, der in mittleren Jahren war. »Mir hat gestern nacht unten in
Nogales jemand den Wagen ausgeklaut. Meine Kleidung, meine Muster, der
Fotoapparat — alles weg. Ich werde Ihnen für eine Woche im voraus bezahlen.«


Der Mann schnalzte mitfühlend
mit der Zunge, als er mir das Wechselgeld herausgab. »Es gibt ein paar sehr
gute Geschäfte ein paar Häuserblocks weiter, Sir. Tut mir leid, daß Sie solch
ein Pech hatten. Ich hoffe, Ihr Aufenthalt bei uns sagt Ihnen trotzdem zu.«


Ich nahm den Schlüssel für
Nummer vierundzwanzig, den er mir gab, und fuhr den Wagen vor den Eingang des Einzelzimmers.
Dann ging ich hinein und verschloß die Tür. Ich wusch mir das Gesicht und ließ
mich in einem Sessel mit verstellbarer Rückenlehne nieder, der auch eine
Fußstütze hatte, und schloß die Augen. Ich hatte noch eine ganze Menge zu
überlegen.


Mein letzter klarer Gedanke,
bevor ich eindöste, war, daß die Bankleute bestimmt eine verdammt hohe
Glasrechnung würden bezahlen müssen.


 


Ich lebte bis auf die kurzen
Besuche im Restaurant des Motels eine ganze Woche in diesem Sessel, da ich ohne
Schlinge am Arm nicht in dem großen Doppelbett zu schlafen wagte. Nach dem
ersten Tag schlief ich nicht viel, sondern döste die meiste Zeit vor mich hin.
Am nächsten Morgen entdeckte ich im Restaurant einen intelligent aussehenden
Pikkolo, dem ich meine Maße angab und den ich losschickte, mir neue Sachen zu
kaufen, vor allem langärmelige Sporthemden. Er kam mit Sachen zurück, bei deren
Anblick selbst ein Paradiesvogel vor Neid erblaßt wäre.


Die Zeitungen hatten am Morgen
danach ihren Knüller:


 


Zwei Bankaufsichtsbeamte bei einem Raub am hellichten Tag
niedergeschlagen. Räuber entkamen mit einhundertachtundsiebzigtausend Dollar.
Ein Bandit und zwei Bankaufsichtsbeamte wurden bei der Schießerei in der
Innenstadt getötet.


 


Ich blickte diese Zahl
einhundertachtundsiebzigtausend ein paarmal an. Selbst wenn man voraussetzte,
daß der Bankpräsident diese Summe aus seinem persönlichen Darlehenskonto
auffüllte, war es ein ganz schöner Schlag.


Die Zeitungen ließen
durchblicken, daß wahrscheinlich einer der Flüchtenden verwundet worden war.
die Beschreibungen waren interessant, um nicht zu sagen sehr voneinander
abweichend. Ein Augenzeuge bestand darauf, wir seien zu fünft gewesen.
Allerdings stimmten die meisten Aussagen darin überein, daß unter anderem ein
kräftiger hochgewachsener Schwede und ein kleiner Mexikaner dabeigewesen seien.
Wie ich schon sagte, bin ich über einsachtzig groß. Aber ich habe schon früher
bemerkt, daß ein großer Mann nicht immer groß wirken muß. Ein noch größerer
läßt den etwas kleineren klein erscheinen.


Auf einer der inneren Seiten
stand noch eine kurze Meldung. Die kleine Schlagzeile besagte, daß ein Arzt in
seiner Garage erstochen worden war. Die Meldung begann mit den Worten: Die
Leiche Dr. Santiago E. Sanfilippos, einunddreißig, in... Ich las sie dreimal,
bevor ich die Zeitung hinlegte. Die Polizei würde alle bekannten Revolverhelden
und Rauschgiftsüchtigen unter die Lupe nehmen. Das durchlöcherte auch den
letzten Rest unseres Plans, den der Junge schon über den Haufen geworfen hatte,
als er nicht im Auto sitzen geblieben war.


Die erste Woche hatte ich fast
immer Fieber. Der Arm hätte weiterbehandelt werden müssen, aber das konnte ich
mir nicht erlauben. Ich schluckte in Unmengen Aspirin. Wenn es in der Wunde
nicht schmerzhaft pochte, dann juckte sie. Ich ließ es pochen und jucken. In
der zweiten Woche hörte das Fieber auf, aber meine Beine waren schlaff wie
Spaghetti. Aus einem Nachmittagsschlaf erwachte ich schweißtriefend und mußte
mich vollkommen umziehen. In der dritten Woche begann ich wieder einiges
Interesse am Essen zu bekommen, statt nur einfach irgend etwas in mich
hineinzuschaufeln. Der Arm besserte sich zusehends. Ungefähr Mitte der dritten
Woche fuhr ich in die obere Stadt zum Hauptpostamt. Von der Treppe aus hätte
ich schräg hinüber auf die Bank, die wir ausgenommen hatten, einen Stein werfen
können. Ich sah, daß sie neue Glastüren hatte.


Ich hatte eine ganze Brieftasche
voller Wische, die den nichtexistierenden Roy Martin identifizierten. Es waren
zwei postlagernde eingeschriebene Briefe für mich da, deren Empfang ich durch
meine Unterschrift bestätigte. Im Auto schlitzte ich den ersten auf und
wickelte zehn Hundertdollarscheine aus sauber versiegeltem Ölpapier. Der zweite
Brief war praktisch ein Duplikat des ersten. In keinem von beiden lag eine
Nachricht. Der Absender lautete: Dick Pierce, hauptpostlagernd, Hudson,
Florida. Bunny hatte alles prima hingekriegt.


Fünf Tage später nahm ich einen
neuen Brief in Empfang.


Sieben Tage später lag kein
Brief für mich da. Aber der Postbeamte gab mir ein an Roy Martin adressiertes
Telegramm. Ich ging schnell vom Schalter weg und öffnete es.


 


Habe Schwierigkeiten.
Bleib da, unternimm nichts, bis ich anrufe. Dick.


 


Ich starrte, ohne etwas zu
erkennen, auf die Rekrutenwerbeplakate an den Wänden der Post. Bunny befand
sich in Schwierigkeiten, das konnte vorkommen. Aber es waren andere
Schwierigkeiten, als man mich glauben machen wollte. Das Telegramm war ein
Schwindel. Schon beim ersten Male, als wir zusammen gearbeitet hatten, hatte
ich mit Bunny ausgemacht, daß jede Nachricht von einem von uns beiden, die eine
Änderung unserer Pläne betraf, mit »Abie« unterschrieben werden mußte.


Aber das war nichts, verglichen
mit der Tatsache, daß Bunny, selbst wenn er über hundert Jahre alt würde, mich
nie wegen irgend etwas anrufen würde. Der Messerhieb, von dem er die
bläulichgraue Narbe am Hals hatte, hatte seine Stimmbänder erwischt. Bunny war
stumm.


Bunny hatte das Telegramm nicht
geschickt.


Es konnte nur jemand abgeschickt
haben, der einen an Roy Martin adressierten Brief mit tausend Dollar abgefangen
hatte. Ich sah mir das Telegramm nochmals an. Es war aus Hudson, Florida,
abgesandt worden.


Ich fuhr zu The Tropics
zurück und fand Hudson auf einem Atlas. Es war eine Stadt südlich von Perry,
die an der Staatsstraße neunzehn auf dem Weg nach Tampa lag und in der sich
mehrere große Straßen kreuzten.


Ich bezahlte meine Rechnung und
verließ das Motel.


Die Schmerzen in meiner Schulter
waren vergangen, aber sie war noch immer steif. Es mußte gehen. Fünf- bis
sechshundert Kilometer am Tag mußte ich schaffen, ohne mich dabei allzusehr zu
strapazieren. Ich rechnete mir aus, daß ich die Strecke in fünf Tagen hinter
mich bringen konnte.


So wie ich Bunny kannte, war ich
sicher, daß es für ihn nur eine Möglichkeit gegeben haben konnte, ausgebootet
zu werden.


Ich würde in Hudson, Florida,
einiges zu tun haben.


Dann klemmte ich mich hinter das
Steuer.










II


 


Das einzige Mal, daß
ich im Kittchen saß, hatte mich der Gehirnschlosser gleich als hoffnungslosen Fall
aufgegeben. »Sie sind amoralisch«, erklärte mir der Gefängnispsychiater, »Sie
haben keine Achtung vor Autorität. Ihre Wertungen entsprechen nicht den
bürgerlichen Wertungen.« Das war, nachdem er erkannt hatte, daß er mit seinem
wissenschaftlichen Firlefanz meinen Abwehrmechanismus, wie er es nannte, nicht
durchbrechen konnte. Ich hatte ihn von der ersten Sekunde an gereizt. Es war
ihm egal, wer ich war, er wollte nur wissen, wie ich so geworden war. Das ging
ihn verdammt einen Dreck an. Von mir bekam er nichts zu hören, außer daß er
sich verziehen solle.


Oh, ich hätte ihm schon etwas
erzählen können. Zum Beispiel die Sache mit dem Kätzchen. Ich war vielleicht
elf oder zwölf Jahre alt und ging in die fünfte oder sechste Klasse. Ich sah
das Kätzchen im Schaufenster einer Tierhandlung. Es war eine blaue Perserkatze.
Damals hätte ich allerdings den Unterschied zwischen einer Perserkatze und
einer gefleckten stummelschwänzigen Hauskatze gar nicht gekannt. Ich fuhr mit
dem Finger über die Scheibe und beobachtete, wie ihm ihre kleine rosa Nase und
ihre großen bronzefarbenen Augen folgten, und ich wußte, daß es mein Kätzchen
war.


Ich kaufte es und nannte es
Fatima, das schien zu seinen kupferfarbenen Augen und der rauchigen Farbe
seines Fells zu passen. Ich spielte stundenlang mit ihm und brachte ihm alles
mögliche bei. Niemand kann einem Kätzchen etwas beibringen, was es nicht selbst
gern lernen möchte. Aber Fatima paßte sich mir ganz an. Wir hatten eine
herrliche Zeit zusammen.


Meine Familie meckerte
allerdings recht oft darüber, daß ich mich nicht mehr um meine gleichaltrigen
Spielkameraden kümmerte. Wahrscheinlich versuchten sie es nicht auf die
richtige Art, und ich ging nicht darauf ein. Ich hatte Fatima, und ihre
Gesellschaft genügte mir. Manchmal war sie wie ein geborener Clown, dann wieder
hatte sie eine auf Distanz haltende Würde. Ich hätte nie geglaubt, daß so ein
winziges Ding so furchtlos sein konnte. Fatima hätte auch einen Löwen
angegriffen, wenn er ihr in die Quere gekommen wäre. Ich kaufte ihr von dem
Geld, das ich mir mit Zeitungsaustragen verdiente, eine rote Leine, und führte
sie in der Tierschau vor.


Fatima und ihre rote Leine zogen
alle Blicke auf sich. Sie war wirklich eine Wucht. Sie setzte sich mitten im
äußeren Ring draußen hin und führte alle ihre Künste vor. Sie machte es besser
als jemals für mich. Sie ließ alle anderen Kätzchen und Katzen weit hinter
sich, und wir waren bei den Katzen die Besten der ganzen Schau. Zur letzten
Beurteilung waren Fatima, ein großer Boxer, ein schwarzes Kaninchen, ein
Hamster, eine Ziege und ein von Sonnenstrahlen durchflutetes Aquarium mit
tropischen Fischen im Ring.


Der Boxer gehörte einem Jungen,
der in dieselbe Schule wie ich ging, ein Fettwanst, der eine Klasse höher war
als ich. Ich kannte ihn vom Sehen, und wenn ich seinen Namen je gewußt habe, so
muß ich ihn vergessen haben. Als ich den Boxer sah, steuerte ich mit Fatima auf
die andere Seite des Rings. Sie konnte Hunde einfach nicht leiden. Der dicke
Junge sah es und folgte mir auf eine ganz gemeine Tour. Fatima sträubte ihr
Fell im Nacken und fauchte den Boxer mit dem überraschend lauten Fauchen einer
Perserkatze an. Der dicke Junge lachte. Ich bat ihn, mit seinem Hund
wegzugehen. Aber er ließ absichtlich seine Leine etwas lockerer. Der Boxer
beugte sich herunter, um sich das kleine Wesen näher zu betrachten, und
schneller als es sich aussprechen läßt, schlug ihm Fatima die Krallen in die
Nase. Der Boxer knurrte und schnappte zu. Nur einmal.


Fatima lag im Gras, ein winziger
Blutflecken war in ihrem Fell am Nacken. Ihr Hals war gebrochen. Der große Hund
schnüffelte an dem leblosen bißchen blaugrauen Fell, dann blickte er halb
beschämt zu mir herauf. Ich konnte es dem Boxer nicht verübeln. Er hatte sich
für einen Hund vollkommen natürlich verhalten. Ich hob Fatimas kleinen Körper
auf und drehte mich blind vor Tränen um. Alles, was ich wollte, war,
wegzugehen. Der dicke Junge — erst ängstlich und dann herausfordernd
dreinblickend — packte meinen Arm und riß mich herum. »Seht mal!« krähte er
triumphierend, »seht ihn an! Er weint wie ein kleines Kind!«


Ich schlug ihn so, daß ihm die
Luft wegblieb.


Irgendwelche Frauen brachten uns
schließlich auseinander. Ich war ziemlich erledigt und sie auch. Es gab ein
Riesengeschnatter. Ich ging weg und nahm Fatima mit. Zu Hause begrub ich sie
hinten im Garten.


Das war an einem Samstag. Am
Sonntag trieb ich mich den größten Teil des Tages im Hause umher. Montag
nachmittag wartete ich auf dem Schulhof, daß der dicke Junge herauskäme, und
ich verprügelte ihn nochmals so, daß ihm die Luft wegblieb.


An diesem Abend kam sein Vater
zu uns nach Hause. Es gab ein großes Palaver. Meine Familie war überrascht, als
sie erfuhr, daß Fatima umgebracht worden war. Sie hatten sie noch nicht mal
vermißt. Schließlich löste sich alles in allseitiger Zufriedenheit auf. Der
Vater des dicken Jungen wollte ein neues Kätzchen für mich besorgen, und ich
sollte mich bei dem dicken Jungen entschuldigen.


Ich sagte: »Nein!« Ich war nett
und höflich, aber ich lehnte es ab. Als sie mir zuredeten, ich solle doch
vernünftig sein, erklärte ich, daß ich von keinem Menschen auch nur irgend
etwas wolle. Mein Vater nahm mich mit nach oben, um unter vier Augen mit mir zu
reden. Ich hörte zu und schwieg. Als er einsah, daß er nichts erreichte, ging
er wieder hinunter. Das Treffen endete mit irgendwelchen lauten Erklärungen,
die man sich gegenseitig abgab.


Am nächsten Nachmittag nach der
Schule mußte ich hinter dem dicken Jungen vom Schulhof bis kurz vor seine
Wohnung herjagen, bevor ich ihn erwischte. Es half ihm nichts.


In dieser Nacht gab es eine
Menge Telefongespräche. Mein Vater war wütend. Er nahm mich mit hinauf und
verdrosch mich. Er sagte, daß wir zur Wohnung des dicken Jungen gehen würden
und ich mich entschuldigen müsse. Ich weinte noch immer wegen der Prügel, erklärte
ihm aber, daß ich mich auch dort nicht entschuldigen würde. Er sprudelte noch
ein paar Worte hervor und verließ das Schlafzimmer. Wir gingen nirgendwo hin.


Später am Abend kam der Pfarrer
zu uns. Er sprach lange Zeit mit mir. Ich hörte ihm zu. Ich verstand alles. Ich
war höflich. Ich wollte ihnen nicht die Chance geben, mich unfreundlich oder
unhöflich zu nennen.


Am nächsten Tag war der dicke
Junge nicht in der Schule. Ich war enttäuscht. Als ich nach Hause kam, hatten
sie etwas für mich. Der Vater des dicken Jungen hatte eine Tragekiste
dagelassen, in dem ein blaues Perserkätzchen war. Ich sagte weder zu meiner
Mutter noch zu meinen Schwestern etwas, sondern nahm den Kasten mit hinaus in
den Garten. Als sie mich nicht mehr beobachteten, ging ich quer durch die Stadt
zu der Tierhandlung und gab den Kasten mit dem Kätzchen dem Tierhändler zurück.
Ich erklärte ihm, er solle dem Vater des dicken Jungen das Geld zurückgeben.
Der Tierhändler sah komisch drein, aber er nahm das Kätzchen. Er sagte kein Wort.


Als mein Vater an diesem Abend
nach Hause kam, platzte ihm der Kragen. Ich gab ihm gar keine Antwort, als er
anfing, mich zu beschimpfen. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden,
und niemand ließ mich in Ruhe. Mein Vater sagte, daß ich verdammt zu tun hätte,
was man mir befahl, und wenn das Kätzchen bis zum nächsten Abend nicht wieder
im Haus wäre, müßte ich die Folgen tragen.


Als ich am nächsten Abend meine
Tracht Prügel bekam, war es teils, weil ich den dicken Jungen auf dem Heimweg
von der Schule wieder verdroschen hatte, teils weil ich wegen des Kätzchens
nicht in der Tierhandlung gewesen war.


Am nächsten Tag in der Schule
wurde ich in das Zimmer des Schulleiters gerufen. Auch er sprach längere Zeit
mit mir. Die Quintessenz des Gesprächs war, daß ich von der Schule fliegen
würde, wenn ich den dicken Jungen nochmals verprügelte. Ich fragte den
Schulleiter höflich, was die Sache mit der Schule zu tun hätte. Ich sehe noch
immer, wie sich sein Gesicht langsam verschloß. Er sagte scharf, daß ich mich auf
eine Haltung versteifte, die ich bis zu meinem Lebensende bedauern würde. Meine
Frage hat er allerdings nie beantwortet.


An diesem Tag war der dicke
Junge nicht in der Schule gewesen, aber an diesem Abend bekam ich trotzdem eine
Tracht Prügel, weil ich das Kätzchen nicht heimgeholt hatte. Den nächsten und
den übernächsten Abend war es genauso. Und von da ab wurde die abendliche
Tracht Prügel fast zu einem Ritual, bei dem kein Wort gesprochen wurde. Ich
lauschte, wie meine Mutter mit meinem Vater stritt, weil er mich so behandelte.
Das war mir nicht recht. Ich wollte kein Mitgefühl. Ich wollte überhaupt
nichts. Ich war stärker als sie, und ich wußte es. Ich hatte nur ein Ziel. Ich
fühlte mich nicht als Märtyrer, sondern wie jemand, der das tat, was er tun mußte.


In der Schule hatte ich jetzt
einige Schwierigkeiten, den dicken Jungen zu erwischen. Er verließ zu
unterschiedlichen Zeiten durch verschiedene Türen die Schule. Es dauerte drei
weitere Tage, bis ich ihn wieder erwischte. Am nächsten Morgen war ich wieder
im Büro des Schulleiters. Er war nicht da, aber seine Sekretärin erklärte mir,
daß ich aus der Schule ausgeschlossen sei. Sie blickte mich die ganze Zeit,
während sie es mir erklärte, merkwürdig an. Ich trieb mich den ganzen Tag über
irgendwo herum und ging zur gewöhnlichen Zeit nach Hause.


Meine Mutter und meine
Geschwister warteten alle auf mich. Zuerst dachte ich, es sei deshalb, weil ich
aus der Schule hinausgeflogen war, aber das hatten sie noch nicht erfahren. Sie
hatten mir ein anderes Perserkätzchen gekauft. Ich dankte ihnen. Ich war ihnen
nicht böse. Ich war auch meinem Vater nicht böse. Da das neue Kätzchen ein
armes, dummes Tier war, das meine Hilfe brauchte, fütterte ich es. Aber ich
spielte nicht mit ihm.


Mein Vater kam früh am Abend
rasend vor Wut nach Hause. Der Schullleiter hatte ihn angerufen. Als er das
neue Kätzchen sah und erfuhr, woher es stammte, platzte er vor Zorn und brüllte
die Frauen an, daß sie ihm in den Rücken fielen. Sie wandten sich geschlossen
gegen ihn. Das überraschte ihn. Sie brachten ihn nicht gerade dazu, klein
beizugeben, aber zum erstenmal nach mehr als einer Woche ging ich ohne Prügel
ins Bett. Selbst mir gegenüber mußte ich eingestehen, daß ich recht froh
darüber war. Meine rechte Schulter hatte die letzten drei Tage verdammt weh
getan. Ich machte für das neue Kätzchen ein Bett zurecht und ging selber früh
zu Bett.


Gegen Mittag des nächsten Tages
schlüpfte ich aus dem Haus und erwartete den dicken Jungen auf seinem Schulweg.
Inzwischen schrie er schon wie ein Mädchen, wenn er mich nur von weitem sah.
Ich war halb elf zu Hause, als mein Vater heimkam und mit mir hinauf ging. Er
verdrosch mich, daß mir Hören und Sehen verging. In jener Zeit hätte man einen
Zwölfjährigen in ein Heim oder eine Besserungsanstalt schicken können. Aber das
taten sie nicht. Mein Vater wußte sich keinen anderen Rat, als mich zu
verprügeln. Noch eine Stunde hinterher war mir übel.


Zum Mittagessen ging ich nicht
hinunter. Mir war noch immer übel, und meine Schulter schmerzte gräßlich. Ich
versuchte, mich hinzulegen, aber dabei tat sie mir noch mehr weh. Gegen zwei
Uhr kam meine Mutter zu mir herauf. Sie blickte in meine Augen, legte ihre Hand
auf meine Stirn und rief einen Arzt. Als er kam, stellte er fest, daß ich ein
gebrochenes Schlüsselbein hatte. Er umwickelte mich mit Bandagen wie eine
Mumie. Wegen der Striemen, die ich hatte, stellte er eine ganze Menge Fragen.
Ich gab keine Antwort. Es ging ihn nichts an. Danach konnte ich hören, wie er
draußen auf dem Gang mit meiner Mutter redete.


An diesem Nachmittag machte ich
es mir bequem. Am meisten zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich mit dem
dicken Jungen fertig werden wollte, solange mein Arm bandagiert war. Ich wußte,
daß ich einen Weg finden würde. Aber wie sich herausstellte, war das nicht mehr
nötig.


Die Familie des dicken Jungen
zog weg.


Und damit war die Sache
erledigt.


Die Schulter heilte in sechs
Wochen. Nach acht Wochen durfte ich wieder in die Schule gehen. Bei uns im
Hause wurde nie wieder über die Sache gesprochen.


Nach einem Jahr hatte sie
bestimmt jeder vergessen.


Außer mir.


 


In der ersten Nacht schaffte ich
es bis El Paso.


Die Bundesstraße siebzig führte
durch Mesa, Safford und Duncan in Arizona und weiter nach Lordsburg in New
Mexico. Zwischen Safford und Duncan durchquerte ich eine richtige Wüste. Die
kahlen, in vielen Farben schillernden Felsen und die Sandhügel und die
ausgetrockneten Bachbetten ließen das spärliche Grün des Saguaros, des
Büffelgrases und der Palos verde kaum zur Geltung kommen.


Ich mußte ein bißchen auf den
Gashebel treten, um es in jedem Fall bis El Paso zu schaffen. Dazu hatte ich
einen ganz bestimmten Grund. Mein Arm mußte behandelt werden, bevor der Verband
zum Bestandteil meiner Haut wurde. Auf der anderen Seite der International
Bridge in Juarez wußte ich, wo ich ihn behandeln lassen konnte, ohne daß mir
Fragen gestellt wurden.


Im Büro des Motels lagen auf dem
Empfangstisch Prospekte, die Reklame für fabelhafte Führungen durch die
fabelhafte Innenstadt Ciudad Juarez im fabelhaften Old Mexico machten. Ich ließ
die Agentur anrufen, und eine halbe Stunde später tauchte ein kleiner Mexikaner
mit Schmerbauch und im Geschäftsanzug auf, um mich zu führen. Er war ungefähr
fünfunddreißig und hatte die Augen eines wohlgenährten Wiesels. Vier Dollar wechselten
von einer Hand in die andere, und wir fuhren mit seinem Wagen los.


Er war ein fröhlicher und
ziemlich unwiderstehlicher Plauderer und erzählte mir, daß er auf die Namen
Jaime Carlos Torreon Garcia getauft worden war, aber daß seine Freunde ihn Jimmy
nannten. Er arbeitete für Pan American in El Paso, wohnte jedoch in Juarez. Er
machte nachts und an den Wochenenden Führungen. Ob ich Wert darauf legte,
bestes mexikanisches Silberfiligranhandwerk zu sehen? Ich bedauerte, mit
mexikanischem Silberfiligran bereits eingedeckt zu sein. Jimmy war schon zu
lange im Beruf, um auch nur enttäuscht auszusehen.


Die fabelhafte Innenstadt von
Ciudad Juarez war — wie immer — schmutzig, staubig und unappetitlich. Und wenn
es regnete, war sie unglaublich lehmig. Die mexikanischen Behörden haben eine
tiefe Abneigung gegen Kanalisation. Gott schickt den Regen und den Schmutz, und
Gott wird auch beides wieder verschwinden lassen.


Mein Mentor strebte zielbewußt
einer Bar zu. »Mein Freund«, erklärte er mir mit einer umfassenden Handbewegung
zu dem dunkelhäutigen Besitzer mit dem wilden Haarschopf hin, »hat die feinste cantina
der Altstadt.«


Mein Blick schweifte über die
leeren Nischen und die von Fliegendreck beschmutzten Wände. »Ist er etwa mit
Ihnen verwandt?« fragte ich Jimmy.


»Mein Vetter«, gab er offen zu.
Da ich die Gesetze der Straße so offensichtlich kannte, setzte er sich und
bestellte für uns beide Canadian Club, ohne sich nach meinen Wünschen zu
erkundigen.


»Sie können ruhig ein paar
Gläser trinken«, erklärte ich ihm. »Lassen Sie sich Zeit. Ich werde ein bißchen
in der ›Street of the Girls‹ spazierengehen.«


Er rutschte sofort von seinem
Stuhl. »Da muß ich mitgehen«, protestierte er. »Die werden Sie reinlegen, amigo.«


»Ich gehöre zum schüchternen
Typus, Jaime Carlos«, sagte ich. »Ich werde allein hingehen und Ihnen die
gleiche Commission zahlen, die Sie dort in den Häusern bekommen würden.« Er
blickte mich zweifelnd an, setzte sich jedoch wieder zu seinem Canadian Club.


Draußen auf der Straße ging ich
ein paarmal in Eingänge hinein, um sicher zu sein, daß er mir nicht folgte.
Abgesehen davon, daß wahrscheinlich mindestens die Hälfte der mexikanischen
männlichen Bevölkerung ihm äußerlich glich, konnte ich ihn nicht entdecken. In
der dritten Straße bog ich nach links ab. Ich war seit Jahren nicht in Juarez
gewesen, aber ich wußte, wohin ich wollte. Der Asphalt der Nebenstraße hörte
zehn Meter nach der Kreuzung auf, und der Bürgersteig verschwand, indem er sich
allmählich um einen Viertelmeter senkte und in einen erdigen Fußpfad überging.


Ich fand die Wohnung der alten
Frau ohne irgendwelche Schwierigkeiten und erkannte den halbverrosteten
Eisenzaun, welcher sich um den ausgetrockneten Vorgarten von der Größe einer
Briefmarke zog, im selben Augenblick wieder, als ich ihn erblickte. Das
letztemal, als ich hier war, war Ed Morris bei mir gewesen. Ed sah jetzt schon
eine ganze Weile das Gras von unten wachsen.


Die alte Frau betrachtete mich,
nachdem ich geklopft hatte, eine ganze Weile durch ein Loch in der Tür von oben
bis unten. Ich weiß nicht, was sie von meinem Anblick hielt, aber sie riegelte
die Tür auf. Wir sprachen nicht miteinander. Sie untersuchte den Schein, den
ich ihr gegeben hatte, unter drei verschiedenen Lampen, und ich zog mein Hemd
aus. Ihre Hand fuhr mit einer vagen Bewegung in ihre Kleider und tauchte ohne
Schein wieder auf.


Sie machte sich an meinem Arm zu
schaffen und summte dabei unmelodisch und monoton vor sich hin. Ich hatte
befürchtet, daß sie den alten Verband vermittels Wasserdampf lösen müßte, aber
sie zerschnitt ihn sorgfältig an verschiedenen Stellen, und mit kleinen
Äthertupfern brachte sie ihn los. Sie beherrschte ihre Arbeit. Es war nicht
gerade eine schmerzlose Prozedur, aber wenn man in Betracht zog, wie lange der
Arm nicht behandelt worden war, ging es verdammt viel leichter, als ich
erwartet hatte.


Ich sah mir die Narbe an,
während sie einen neuen Verband vorbereitete. Eine Bewerberin bei einer
Schönheitskonkurrenz hätte vielleicht nicht schlecht getobt, aber die Wunden
heilten. Der neue Verband war kleiner und fester und leichter zu verbergen. Die
alte Frau öffnete kein einziges Mal den Mund, während sie ihn anlegte. Das
letztemal, als ich bei ihr gewesen war, hatte sie so ausgesehen, als wäre sie
drei Jahre älter als der Erzengel Michael, und es bestand kein Zweifel, daß sie
auch in der Zwischenzeit keinen Jungbrunnen entdeckt hatte.


Draußen eilte ich wieder zu der
Ecke zurück. Als ich auf den Bürgersteig trat, drehte ich mich automatisch um,
um noch einmal zurückzusehen. Eine Straßenlampe weiter konnte ich eine Gestalt
erkennen, die in ungefähr der Jimmys entsprach. Das störte mich. Ich trat in
einen Eingang und gab der nur flüchtig gesehenen Gestalt eine Chance,
aufzutauchen. Aber nachdem ich fünf Minuten gewartet hatte und niemand an
meinem Eingang vorübergekommen war, hatte ich ein recht unbefriedigtes Gefühl.
Ich mußte mich jedoch zufriedengeben und nahm mein Taschentuch heraus, um den
roten Staub des erdigen Fußpfads von meinen Schuhen abzuwischen. Dann ging ich
zu der cantina zurück.


Jaime Carlos Torreon Garcia war
nicht mehr da.


Sein Vetter, der Besitzer mit
dem buschigen Haarschopf, sah überrascht drein, als er mich erblickte. »Hat es
nicht geklappt?« fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


»Nein«, sagte ich. »Ich bin zu
alt.«


»So wird es uns allen gehen«,
philosophierte er, bekreuzigte sich aber, daß sich ihm dieser schlimme
Augenblick noch nicht nähern möge.


Jimmy kam durch den Haupteingang
hereingestürzt. Auch er schien überrascht zu sein, mich zu sehen. Sein
gutgespielter Ausdruck des ersten Erstaunens und dann des Mitgefühls hätte mir
vielleicht mehr zugesagt, wenn ich nicht die dicke rote Staubschicht auf seinen
Schuhen gesehen hätte.


In der Sekunde, als ich das sah,
war ich schon in Bewegung. Ich schmiß einen Schein auf die Bar und drängte ihn
hinaus, ehe er den Mund aufmachen konnte. Was immer er wußte, er würde es nicht
weiterverbreiten können. Von mir aus konnte der Vetter glauben, daß mein
plötzlicher Aufbruch seinen Grund in der verletzenden Enttäuschung sexuellen
Versagens hatte. Vetter Jimmy hatte sich gefährliche Kenntnisse beschafft.


Ich setzte mich in Jimmys Auto
und überlegte. Er saß neben mir und warf mir dauernd nervöse Blicke zu. Wenn er
irgend etwas erfahren haben sollte, so war ich doch ziemlich sicher, daß er
nichts damit anfangen konnte. Er hätte sich mit jemandem zusammentun und einen
Plan aushecken müssen, wie er auf Grund seiner Informationen über die
Unternehmungen des gringos eine Erpressung landen konnte. Jaime Carlos
Torreon Garcia hatte den richtigen Pirateninstinkt, aber er hatte keine Ahnung,
wie er vorgehen mußte. Und er würde nicht lange genug leben, um eine passende
Methode zu finden.


»Ich glaube, ich habe genug
gesehen«, erklärte ich ihm, während ich mich zu ihm drehte. Unter dem Schutz
dieser Bewegung hatte ich die Woodsman herausgenommen. »Ich glaube, auch Sie
haben genug gesehen.« Ich zeigte ihm die Pistole. Seine Augen traten hervor wie
bei einem Frosch, der auf einen heißen Fels gesprungen war. »Fahren Sie beim
Zoll vor und erklären Sie ihnen auf spanisch: ›Wir haben keine Einkäufe
gemacht‹. Nur das, sonst nichts. Los, sagen Sie es!«


»No compra«, sagte er
heiser.


»Das ist alles, was Sie
sagen werden«, sagte ich warnend. »Also los!«


An der Grenze hatte er
Schwierigkeiten, diesen winzigen Satz herauszubringen und sonst nichts zu
sagen. Wir waren wie der Wind durch die mexikanische Zollkontrolle, und ich
wiederholte meine Warnung, ehe wir zum amerikanischen Zoll kamen. Zwei Minuten
später waren wir wieder über der Brücke, und ich fühlte mich wohler. Ich wollte
in Mexiko keinen Ärger haben. Die dortigen Behörden haben die Gewohnheit, einen
gringo in ein vollkommen verwanztes Loch zu stecken und
zweckmäßigerweise den Schlüssel dazu zu verlieren. Manchmal kann man sich einen
Fluchtweg erkaufen, manchmal auch nicht.


Aber das Problem Jimmy bestand
noch immer.


»Fahren Sie in eine der
Nebenstraßen«, befahl ich ihm.


Er hätte fast das Steuerrad
losgelassen. »S-Señor, tun Sie es nicht. Ich flehe Sie an. T-tun Sie...«


»Los, nach links, Jimmy!« Der
Wagen kam ins Schleudern, so krampfhaft riß er am Lenkrad. Wir waren noch einen
knappen Kilometer vom Motel entfernt, gerade die richtige Strecke für einen
kleinen Spaziergang. »Fahren Sie rechts ran, und parken Sie zwischen den beiden
Laternen.« Er tat es und brabbelte dabei halb auf englisch, halb auf spanisch
in einem hohen klagenden Ton etwas Unverständliches. Ich schlug ihm auf den
Arm, damit er aufhörte. »Leeren Sie Ihre Taschen auf dem Sitz aus. Schnell.«


Es war dunkel, aber ich konnte
genug sehen. Als er zum drittenmal etwas herauszog und auf den Sitz fallen
ließ, war ein Taschenmesser darunter, Marke Nacional. Mit der schweren Klinge,
die in einem handfesten Griff steckte, war es eine tödliche Waffe. Jimmy war
noch immer dabei, seine Taschen zu leeren. Ich nahm das Messer und klappte es
auf.


Ich weiß nicht, ob er die
Bewegung meines Armes sah oder das Klicken der aufklappenden Klinge hörte. Aber
er schrie heiser auf und faßte nach dem Türgriff. Ich packte ihn am Kragen und
riß ihn zurück. Er sackte neben mir zusammen wie ein Klumpen schmelzender
Butter. Mit seiner hohen kreischenden Stimme stieß er klagende Laute aus. Ich
knallte ihm ein paar in den Wanst, damit er still war.


In der plötzlich eintretenden Stille
packte ich seinen Hals und ertastete mit dem Daumen die Schlagader. Ich öffnete
die Tür an meiner Seite. Eine Halsschlagader kann eine unsaubere Sache sein.
Ich wollte nicht mit Blut bespritzt werden. Ich stemmte meine Füße gegen den
Boden und griff mit der anderen Hand nach ihm.


Dann zögerte ich.


In dieser Stille schien ich das
erstemal wieder in der Lage zu sein, zu überlegen, seit ich den roten Staub auf
seinen Schuhen gesehen hatte. Ich hatte mich von der Erregung darüber, daß ich
so dumm gewesen war, mich von dem Idioten verfolgen zu lassen, so mitreißen
lassen, daß ich mir die Sache gar nicht überlegt hatte.


Solange er lebte, würde er
reden. Wenn nicht sofort, so doch nach einiger Zeit. Das wußte ich.


Aber wenn er tot war, würde
seine Leiche vielleicht noch mehr verraten. Bestimmt erwartete ihn sein Vetter,
damit er ihm berichtete, wohin er dem turista gefolgt war. Wenn er nicht
zurückkam, wurde der Vetter vielleicht unruhig. Wenn er sich an die Polizei
wandte, wäre es für die Beamten nicht besonders schwierig, mit Hilfe der
Agentur seine Spur zum Motel zu verfolgen. Ich hatte die Agentur durch das
Motel anrufen lassen. Die Polizei würde im Motel meine Beschreibung erhalten,
und auch die des Ford.


Tot würde dieser Mann wie ein
Bleiklotz an mir hängenbleiben.


Lebend? Das war nicht viel
besser, aber doch ein wenig besser.


Ich klappte das Taschenmesser
zusammen. »Setzen Sie sich hin und hören Sie zu«, sagte ich.


Er seufzte erschauernd auf.
»S-Señor, ich flehe Sie an...«


»Halten Sie die Schnauze! Fahren
Sie mich zum Motel!«


Er brauchte eine volle Minute,
bis er es schaffte, daß der Wagen ansprang. Er wußte nicht mehr, was er tat,
und fuhr wie ein Schlafwandler, Im Licht der Straßenlaternen sah sein Gesicht
wie aus Wachs aus. Das Auto machte einen Sprung, als er zu schnell in die
Einfahrt des Motels einbog. Eine Sekunde lang glaubte ich, wir würden eine der
Cabins mitnehmen, bevor er auf die Bremse trat und wir über den Kies rutschten.


Ich stieg aus und machte eine
Handbewegung. »Hauen Sie ab, Mann!«


Er starrte mich mißtrauisch an.
War es eine Falle? Er brauchte nicht lange, um zu entscheiden, ob es eine war —
die Situation war ihm in jedem Falle lieber als die, in der er sich zuvor
befunden hatte. Er trat auf das Gaspedal, und sein Wagen schoß mit über siebzig
Sachen auf die Straße hinaus.


Er war näher am Tod als am Leben
gewesen, das wußte er. Er wußte vielleicht nicht genau, warum, aber er war sich
vollkommen im klaren darüber. So wie er gebaut war, würde er sich schleunigst
ins Bett verziehen und dort drei Tage lang mit über den Kopf gezogener Decke
liegenbleiben.


Aber verlassen konnte ich mich
darauf nicht.


Fünf Minuten nachdem seine
Schlußlichter aus der Einfahrt des Motels verschwunden waren, saß ich im Ford
und fuhr nach Osten.


 


 










III


 


Es war vielleicht ein
Zufall gewesen, daß die Familie des dicken Jungen in jenen Tagen aus der Stadt
weggezogen war. Sechs Jahre später war es meine Familie, die wegziehen wollte.


Es kam wie ein Blitz aus
heiterem Himmel. Ich war achtzehn und in der obersten Klasse. Es war Ende des
Frühlings, und nach einer Reihe von kühlen regnerischen Tagen hatten wir
endlich einen warmen Tag. Ich hatte meinen Pullover über den Arm gelegt, als
ich aus dem hinteren Eingang der Schule kam und wie immer meinen Heimweg über den
Parkplatz abkürzte. Ich sah die vier Polizisten mitten auf dem Parkplatz stehen
und fragte mich, was sie dort wollten.


Einen von ihnen, Harry Coombs,
kannte ich, und ich nickte ihm zu, als ich vorüberging. Er sagte irgend etwas
zu den anderen, und der größte, der mir den Rücken zugewandt hatte, drehte sich
um. »Du da«, sagte er, »komm mal her.«


Ich ging zu ihnen hinüber. Ich
wußte, wer der Große war, ohne daß ich ihn kannte. Er hieß Edwards und war
Sergeant. Es war ein kräftiger Mann, dessen rotes Haar sich zu lichten begann.
Ich mochte ihn nicht, ohne dafür einen besonderen Grund zu haben. Seine Stimme
war zu laut. Er nahm zuviel Platz auf dem Bürgersteig ein, wenn er
vorbeischwankte. Andere Gründe hatte ich eigentlich nicht.


Er blickte mich von oben bis unten
an, während ich vor ihnen stand. »Weißt du was von den Radkappen, die dreimal
in der Woche von den Autos der Lehrer entfernt worden sind?« fragte er. Er trug
noch immer seine Winteruniform und sah so aus, als sei ihm heiß und als fühlte
er sich sehr unbehaglich.


»Ich weiß überhaupt nichts
davon«, erwiderte ich. Abgesehen von dem, was ich vor einem Monat in
Schulversammlungen gehört hatte, wußte ich wirklich nichts davon.


Seine Unterlippe in dem roten
Gesicht schob sich streitlustig vor. »Harry hier behauptet, du verbrächtest
genügend Zeit auf dem Parkplatz, um zu wissen, was hier vorgeht«, fuhr er
aggressiv fort.


»Ich habe gesagt, daß ich ihn
hier auf seinem Heimweg gesehen habe«, unterbrach ihn Harry.


Edwards achtete nicht auf ihn.
»Na?« sagte er.


»Glauben Sie vielleicht, daß
derjenige, der das macht, auf mich wartet, damit ich ihn sehen kann?« Ich war
wütend. »Oder glauben Sie vielleicht, daß ich es war?«


»Hier stelle ich die Fragen«,
knurrte er mit finsterem Gesicht. »Wie heißt du?« Ich nannte ihm meinen Namen.
Von Sekunde zu Sekunde mochte ich ihn weniger. »Du weißt genau, daß du gesehen
haben mußt, was hier draußen vorgeht. Wen willst du decken?«


Ich blickte zu Harry Coombs, um
zu sehen, ob Edwards vielleicht Spaß machte, Harry wandte den Blick ab. »Aber
das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nicht...«


»Antworte auf meine Frage!«
brüllte mich Edwards an.


Ich drehte mich um und wollte
gehen. Er packte mich am Arm. Ich habe es immer gehaßt, wenn mich jemand
anfaßt, und riß meinen Arm los. Obwohl er mindestens dreimal so schwer war wie
ich, verlor er etwas das Gleichgewicht, weil er auf dem falschen Fuß stand. Er
taumelte ein paar Schritte zur Seite. Sein rotes Gesicht schien anzuschwellen.


Der Pullover fiel von meinem Arm
herunter, und ich bückte mich automatisch, um ihn aufzuheben. Edwards versetzte
mir einen harten Tritt. Ich fiel der Länge nach hin und rutschte mit den
Handflächen über den Schotter des Parkplatzes.


Ich richtete mich wieder auf und
stürzte mich vom Haß der ganzen Welt besessen auf ihn. Bevor ich ihn erreichte,
hatte Harry Coombs mich wie ein Bär umklammert. Er murmelte mir etwas ins Ohr,
aber ich wehrte mich so wild, daß ich es nicht hörte. Ich drehte meinen Kopf zu
ihm um und brüllte, er solle mich loslassen. Ich sah Edwards gar nicht, als er
einen Schritt nach vorn machte und mir hart ins Gesicht schlug.


»Verflucht, Sergeant!« sagte
Coombs zornig. Seine Arme lockerten sich einen Augenblick und umschlossen mich
wieder fester, als ich mich losreißen wollte.


»Sie halten die Schnauze!«
bellte Edwards ihn an. »Das ist ein nettes Früchtchen. Wir werden ihn mit zur
Wache nehmen und dort ein Wörtchen mit ihm reden.«


»Dann nehmen Sie ihn selber
mit«, sagte Coombs. Er ließ mich ganz bewußt los. »Ich habe hier Dienst.«


»Sie haben da Dienst zu tun, wo
ich es Ihnen befehle«, sagte Edwards warnend. »Bringen Sie ihn zum
Streifenwagen und steigen Sie ebenfalls ein.« Der Sergeant stampfte mit
schweren Schritten zu den beiden anderen hinüber, die schweigend dabeigestanden
hatten.


Ich mußte mich beherrschen, um
mit meiner Hand nicht in mein schmerzendes Gesicht zu fahren. Streite dich
nicht, sagte ich mir. Nicht hier. Ich ging zu dem Streifenwagen, der in einer
Ecke des Parkplatzes stand. Harry Coombs ging neben mir und brummte vor sich
hin.


Wir fuhren alle fünf in die
Innenstadt. Ich sagte kein Wort. Auf der Polizeiwache nahm mich einer der
Polizisten, die sich nicht weiter eingemischt hatten, vorsichtig am Arm und
führte mich zu einer Tür, hinter der zwei Stahlzellen mit Betonfußboden waren.
Er schob mich hinein. Ich trat ein und sah mich um. Eine Pritsche aus Stahl
stand da, auf der noch nicht einmal eine Decke lag, sonst nichts. Der Polizist
schloß die Zellentür nicht, machte aber die äußere Tür zu. Ich konnte deutlich
sein Gesicht sehen, ehe er hinausging.


Ich setzte mich auf die Pritsche
und versuchte, mich zu sammeln. Ich wußte, daß sie kommen würden. Ich war nicht
besorgt, sondern einfach wütend. Ich wußte, daß ich diesen Edwards eines Tages
erwischen würde, und wenn es die letzte Tat meines Lebens war. Und wenn ich ihn
schon heute zwischen die Finger bekam, um so besser.


Ich stand schnell auf, als sich
die äußere Tür öffnete. Es war nur Harry Coombs. Er machte sie zu und blieb mit
dem Rücken gegen sie gewandt stehen. »Hör zu, mein Junge«, sagte er hastig zu
mir. »Ich konnte ihm immerhin beibringen, daß du kein jugendlicher Verbrecher
bist. Er ist im Augenblick nicht mehr so von sich überzeugt, aber wenn er hier
reinkommt, wird er ein wenig Krach schlagen, um sich vor sich selber zu
rechtfertigen. Tu, was er sagt, hörst du?« Ich blickte ihn an. »Ach, du bist
genauso dickköpfig wie er«, knurrte Coombs und ging hinaus. Ich setzte mich hin
und wartete, daß sie kommen würden.


»Antworte jetzt auf ein paar
Fragen«, begann Edwards, als er mit drei anderen hereinkam. Seine Stimme klang
rauh. Er sah mit seinem roten glänzenden Gesicht so aus, wie zuvor, aber seiner
Stimme hörte man an, daß er nicht gern hier war. »Ich möchte eine Erklärung von
dir, was du auf diesem Parkplatz zu suchen gehabt hast«, tobte er los. »Eine
richtige unterschriebene Aussage vor Zeugen.«


Ich schwieg. Sein Gesicht wurde
dunkelrot. Er ging langsam auf mich zu. Ich blieb still sitzen. »Ich habe
gesagt, daß ich von dir eine Aussage will«, brüllte er.


Ich saß einfach da. Jede
Aussage, die ich machte, konnte er wahrscheinlich so verdrehen, daß sie ihm in
den Kram paßte. Er beugte sich zu mir herunter, während ich auf der Pritsche
saß, und stieß mir den steifen Daumen in die Rippen. »Steh auf, wenn ich mit
dir rede!«


Ich blieb sitzen. Er verpaßte
mir eine Ohrfeige, daß mein Kopf gegen die Wand schlug. »Verdammt, steh auf!«
bellte Edwards. Er machte seinen Daumen wieder steif, näherte ihn langsam
meinen Rippen und wartete, daß ich zurückzucken würde. Ich wich nicht zurück.
Er stieß mich in die Rippen. Immer wieder. Es fühlte sich jedesmal so an, als
wäre es ein glühendheißer Schürhaken.


Als ich sah, daß er so
weitermachen wollte, griff ich hinter mich, wo meine Schuhe standen, die ich
vorher ausgezogen hatte, und packte den einen an der Spitze. Als sich Sergeant
Edwards Arm wieder bewegte, sprang ich auf und knallte ihm den Absatz direkt
auf den Nasenrücken. Er taumelte rückwärts, und das Blut schoß aus seiner Nase
wie aus einer Ölquelle. Nur die hinter ihm stehenden Männer verhinderten, daß
er zu Boden ging. Er stieß sich von ihnen los und hämmerte mit beiden Fäusten
auf mich ein. Noch während ich zu Boden ging, schlug er dreimal zu. Ich stand
wieder auf und knallte ihm dabei mit beiden Fäusten eines in den Bauch. Dann
schlug er mich erneut nieder.


Es gab viel Lärm und Verwirrung.
Leute brüllten und schlugen auf mich ein. Ich konnte nicht mehr besonders gut
sehen. Wenn ich Edwards noch hätte sehen können, wäre es mir bestimmt gelungen,
mich noch mal aufzurichten, um ihm meinen Schädel in seine widerliche Fresse zu
rammen.


Aber ich konnte ihn nicht sehen.


Und nach einer Weile kam ich
nicht mehr hoch.


 


Es schien erst sehr viel später
zu sein, als ich die Stimme meines Vaters hörte. Ich fragte mich, wie er dorthin
gekommen war. »...Jemand wird das ausbaden«, sagte er zornig. »Und mir ist es
egal, wenn Sie es sind, John!«


Ich öffnete vorsichtig die
Augen. Mit dem linken konnte ich etwas sehen. Ich lag in einem eisernen Bett.
Mein Vater und John Mullen, der Chef der Polizei, standen dicht nebeneinander
am Fußende.


»Immer mit der Ruhe, Karl«,
sagte der Polizeichef. John Mullen wohnte ein paar Häuser entfernt von uns. Ich
war mit seiner jüngsten Tochter, Kathy, zu einem der Schulbälle gegangen. »Ich
werde der Sache nachgehen.«


»Das werden Sie verdammt noch
mal tun!« sagte mein Vater hitzig. »Und ich wünsche, daß man ihn von hier
sofort in ein Krankenhaus bringt!«


»Doktor Everhardt meint, das sei
nicht nötig, Karl.«


»Erzählen Sie mir bloß nicht,
was nötig ist! Ich habe gesagt, sofort! Glauben Sie nur nicht, Sie könnten
verhindern, daß mein Junge die Behandlung erhält, die er braucht, bloß weil Sie
sich in einer miesen Situation befinden, von der niemand etwas erfahren soll.«


»Ich habe doch gesagt, daß ich
der Sache auf den Grund gehen werde!« Polizeichef Mullens Stimme klang scharf
wie ein Rasiermesser. Sie war auch lauter geworden. »Schließlich könnte ja auch
der Junge einen Fehler gemacht haben, Karl.«


»Fehler! Fehler! Du lieber
Himmel, John, haben Sie den Verstand verloren? Selbst wenn er das Waisenhaus
angezündet hätte, dürfte er nicht so ausschauen. Ich kenne diesen Edwards. Ein
Rowdy in Uniform! Eine Schande...«


Polizeichef Mullen hatte mein
offenes Auge gesehen. Er ging schnell um das Ende des Bettes herum. »Was ist passiert,
mein Junge?« fragte er ruhig. Mein Vater stellte sich neben ihn und blickte zu
mir hinab.


Erst nach drei Versuchen brachte
ich etwas heraus. »Ich — bin hingefallen«, sagte ich schließlich. Meine Stimme
klang wie ein atemloses Krächzen.


»Hingefallen!« wiederholte mein
Vater ungläubig. »Hingefallen?« Er starrte mich an und drehte sich dann schnell
zu dem Polizeichef um. »Was ist das nun wieder für ein Einschüchterungsversuch,
John? Ich werde...«


»Immer mit der Ruhe, Karl.« In
seiner Stimme klang ein amtlich warnender Unterton mit. Die klugen Augen des
Polizeichefs beobachteten mich. »Vergessen Sie nicht, daß die Sache uns beide
angeht. Ich möchte das Wort ›Einschüchterung‹ nicht noch einmal hören.« Er
blickte mich immer noch nachdenklich an. »Wir werden später mit ihm sprechen.«


»Verdammt, wir werden jetzt
sofort mit ihm reden!«


Aber der Polizeichef brachte es
schließlich fertig, daß mein Vater mit ihm hinausging.


Mehr habe ich ihnen nie
mitgeteilt, weder jetzt noch später. Ich habe nie erfahren, was Edwards ihnen
erzählt hat. Es war mir egal. Ich glaube, mein Vater dachte zuerst, die Schläge
hätten mich um den Verstand gebracht. Von Anfang an erriet der Polizeichef mehr
von der Wahrheit. Tag um Tag kam er zu uns nach Hause und stellte mit
unendlicher Geduld Fragen. Nach einer Weile hörte ich überhaupt auf, ihm zu
antworten, und schließlich kam er nicht mehr.


In den drei Wochen, bis mein
Gesicht geheilt war, ging ich nicht in die Schule. Auch dann hatte ich immer
noch drei gebrochene Finger an der linken Hand, und von der Schulter bis zu den
Knien war ich gefleckt wie ein Leopard. Wie das mit den Fingern passiert war,
wußte ich überhaupt nicht. Wahrscheinlich waren sie daraufgetreten.


Niemand in der Schule — und auch
sonst überhaupt niemand — wußte, was geschehen war. Die Polizei schwieg, und
ich schwieg. Ich fand ohne große Schwierigkeiten heraus, daß die beiden Männer,
die an jenem Tag mit Edwards in der Zelle gewesen waren, Glenn Smith und Walt
Cummings hießen.


Ich fehlte manchmal einen ganzen
Tag in der Schule und verbrachte nachts mehr Zeit außerhalb des Hauses als je
zuvor. Die ersten drei Semester war ich ein guter Schüler gewesen, aber jetzt
wurde ich in das Büro des Schulleiters gerufen, der mir sagte, daß ich auf dem
absteigenden Ast wäre und vielleicht noch nicht mal mein Examen bestehen würde,
wenn ich mich nicht zusammennähme. Mich interessierte das einen Dreck. Ich
hatte anderes zu tun.


Glenn Smith war kein Problem. Er
war ein Trinker, und ich beobachtete ihn, bis ich entdeckte, daß er viel Zeit
in der Parokeet Taverne verbrachte. Er hatte die Gewohnheit, seinen
Wagen in der Straße hinter der Kneipe zu parken und sie durch eine kleine
Gasse, die zur Hintertür der Taverne führte, zu erreichen. Manchmal war er in
Uniform.


Einmal kam er spät nachts heraus
und ging ein wenig taumelnd die Gasse hinunter. Ich griff ihn von hinten an und
schlug ihn nieder. Dann trat ich ihm noch ein paar Rippen ein und verschwand.
Er kroch wie ein Käfer ohne Flügel auf dem Boden herum und bekam mich nicht
einmal zu sehen. Auf dem Heimweg war ich sehr vergnügt.


Am nächsten Morgen kam der
Polizeichef Mullen in die Schule und holte mich aus dem Geschichtsunterricht.
Wir gingen hinaus und setzten uns in sein Auto. Er sprach lange Zeit mit mir,
beschuldigte mich aber nicht. Ich wußte, daß er das nicht konnte; denn Glenn
Smith hatte mich nicht gesehen.


Der Polizeichef erzählte mir
etwas von dem Blödsinn, daß es Leute gäbe, die versuchten, das Recht in die eigenen
Hände zu nehmen. Er redete wie ein Narr. Ich hatte das Recht in die eigene Hand
genommen und empfand dieses Gefühl als angenehm. Der Polizeichef mußte meinen
Gesichtsausdruck gesehen haben. Er hörte auf zu reden und öffnete seine
Autotür. Ich ging zurück zur Schule.


Bei Walt Cummings brauchte ich
länger. Es dauerte mehr als einen Monat, bis ich entdeckte, daß er ein paarmal
in der Woche nachts zu einer verheirateten Frau fuhr, die an die zwei Kilometer
außerhalb der Stadt wohnte. Als ich wußte, an welche Zeiten er sich zu halten
pflegte, erwischte ich ihn eines Nachts an ihrer Hintertür. Ich schlug ihn wie
einen nassen Kartoffelsack zusammen. Als ich mit ihm fertig war, mußten sie ihn
wieder zu ihr hineintragen. Ich ging nach Hause und legte mich ins Bett.


Schon vor dem Frühstück erschien
Polizeichef Mullen in unserem Haus. Sein Kragen schien ihm zu eng zu sein. Er
fragte mich geradeheraus, was ich von der Sache mit Cummings wüßte. Mein Vater
ersparte mir, zu lügen. Er mischte sich ein und wollte wissen, ob der
Polizeichef mich wegen irgend etwas beschuldigen könnte. »Entweder Sie nehmen
ihn fest, wenn Sie Beweise haben«, erklärte er Mullen, als dieser zögerte,
»oder Sie verlassen mein Haus.« Der Polizeichef verließ mit rotem Gesicht das
Haus. Ich hätte fast laut gelacht. Mein Väter stellte mir danach keine Fragen.
Erschien sich, was mich betraf, nicht sehr wohl zu fühlen.


Zwei hatte ich fertiggemacht,
einer blieb noch übrig. Jedesmal, wenn ich an Sergeant Edwards vorbeikam,
lächelte ich ihm zu. Jedesmal blickte er mich finster an. Er wußte Bescheid.
Und ich wollte, daß er Bescheid wußte. Sein finsteres Gesicht drückte aus, daß
er sich durch einen verrückten jungen Burschen nicht nervös machen lassen
würde. Aber er paßte auf sich auf. Er paßte so gut auf sich auf, daß ich ihm
nicht beikommen konnte.


Die Schule ging zu Ende. Ich
schaffte mit knapper Not mein Examen und konnte nicht ohne weiteres auf ein
College. Ich mußte erst noch ein paar Aufnahmeprüfungen bestehen. Ich schaffte
sie nicht. Ich bummelte den ganzen Sommer bis zum Herbst umher. Zweimal
verlangte mein Vater wütend von mir, ich solle mir eine Arbeit suchen, wenn ich
nicht die Absicht hätte, mich weiterzubilden. Ich überhörte es. Ich hatte eine
Aufgabe. Eine Aufgabe, die ich erledigen mußte, bevor ich mich nach einer
Arbeit umsah.


An einem späten Samstagabend
lief ich Harry Coombs auf seinem Streifengang in die Arme. Er drängte mich in
eine Ecke. »Vermutlich habe ich Glück gehabt, daß sie mich rausgeschickt haben,
bevor sie in deine Zelle gingen«, sagte er und bohrte mir leicht seinen
Gummiknüppel in die Brust. Ich grinste. »Sie werden dich eines Tages auf einen
rechteckigen Stuhl setzen, mein Junge«, sagte er. »Sie werden den Strom
einschalten, und es wird ein zischendes Geräusch geben, während sie dir den
Hintern verbrennen, aber das wirst du nicht mehr hören. Denk mal drüber nach.«
Dann ging er weg.


Bis zum Oktober wußte ich mehr
über Sergeant Edwards als seine eigene Frau. Aber er zeigte mir nie ein Blöße.
Ich begann, unruhig zu werden. Ich wußte nicht, was ich tun würde, wenn ich mit
ihm fertig war. Aber ich wollte es hinter mich kriegen, dann würde sich schon
alles finden.


In den ersten Novembertagen kam
ein unerwartetes Hagelunwetter. Edwards stieg die Treppen seiner Veranda hinauf
und hatte sein Kinn im Mantelkragen vergraben. Er ging sehr vorsichtig auf den
glatten Stufen. Sein Kopf war zum Schutz gegen den stechenden eiskalten Wind
gesenkt. Er sah das Rohrstück überhaupt nicht, mit dem ich ihm eins auf die
Birne knallte, bevor er seine Haustür erreichte. Als ich mit dem Rohr fertig
war, rollte ich ihn die Verandastufen hinunter und ging nach Hause. Er hatte
Glück. Jemand fand ihn, bevor er erfror.


Davon erfuhr ich aber erst am
nächsten Morgen. Das heißt, meiner Uhr nach war es Morgen, aber draußen war es
noch dunkel. Ein Streifenwagen kam, um meinen Vater und mich abzuholen. Sie
ließen uns kaum Zeit, uns anzuziehen. Mein Vater fragte sie unentwegt, was
eigentlich los sei. Aber sie sagten nichts. Im Auto warf mir mein Vater dauernd
aus den Augenwinkeln Blicke zu.


Auf der Polizeiwache nahm mich
Polizeichef Mullen gründlich ins Gebet. Er versuchte, mich einzuschüchtern, um
mich zum Antworten zu bewegen. Er hätte mich inzwischen besser kennen sollen.
Zwanzig Minuten lang saß ich einfach da und lächelte ihn an. Ich sagte kein
Wort. Mein Vater griff schließlich ein und fragte Mullen, welchen Beweis er für
seine grundlosen Anschuldigungen hätte. Das brachte den Polizeichef auf die
Palme. »Ihr Sohn ist ein wildes Tier, das frei in der Stadt umherläuft«, sagte
er zu meinem Vater. »Sie haben die Wahl. Sperren Sie ihn ein, oder verlassen
Sie die Stadt.«


Mir war zum Lachen zumute, bis
ich den betroffenen Blick meines Vaters sah. Ich konnte ihn nicht verstehen.
Der Polizeichef konnte überhaupt nichts machen. Niemand konnte etwas machen.
Mir war es völlig egal, was sie über mich zu wissen glaubten. Beweisen konnten
sie nichts.


Auf dem Heimweg sagte mein Vater
müde zu mir, er hoffe, ich würde eines Tages erkennen, daß man mit seiner
Umgebung auskommen müsse. Er sagte noch eine Menge anderer Sachen, und er tat
mir leid. Er konnte eben eine Situation einfach nicht durchstehen.


Ich konnte es nicht glauben, als
auf dem Rasen unseres Vorgartens ein Schild Zu verkaufen
aufgestellt wurde. Ich fühlte tiefen Abscheu. Mein Vater ließ sich also
von ihnen einfach hinausboxen. Sie konnten ihn nicht dazu zwingen, etwas zu
tun, was er nicht wollte. Das konnte ich einfach nicht begreifen. Mein Vater
war ein Schwächling.


Ich konnte nicht zulassen, daß
meine Mutter und meine Geschwister unter seiner Rückgratlosigkeit zu leiden
hatten. Deshalb verließ ich noch in derselben Nacht das Haus. Ich wußte, daß
ich mit allem fertig werden konnte. Mein Vater konnte es offensichtlich nicht.


Ich ging von zu Hause fort.


Ich kam nie wieder zurück.


 


Ich mußte die Autos wechseln.


In dem Augenblick, wo sich die
Zunge meines dickwanstigen mexikanischen Führers löste, würde die Polizei eine
Beschreibung des Fords und eine von mir selbst durch das Motel bekommen. Es
spielte keine Rolle, daß sie nicht wußten, warum sie mich eigentlich suchten.
Es lag an mir, alle äußeren Dinge zu ändern, die ihnen Anhaltspunkte gaben.


Die Bundesstraße achtzig, die
nach Osten aus El Paso hinausführt, ist eine lange, gerade schwarze
Asphaltstrecke. Es kamen mir nicht viele Autos entgegen. Bodennebel begann von
den Wiesen auf beiden Seiten der Straße aufzusteigen und immer stärker über die
Straße zu ziehen. Ich wollte Zeit gewinnen, aber wenn es so weiterging, würde
mir das kaum gelingen.


Die meisten Tankstellen, an
denen ich vorbeifuhr, waren dunkel. Als ich mich einer beleuchteten Tankstelle
näherte, unterlag ich der Versuchung und verringerte meine Geschwindigkeit.
Dann trat ich jedoch wieder auf das Gaspedal und fuhr vorbei. Das war keine
Lösung des Problems. Ich konnte mir den Wagen des Tankwarts klauen oder den, an
dem er gerade arbeitete. Aber wenn ich ihn dann nicht gleichzeitig in seinem
Schmieröltank beerdigte, würde er eine Anzeige erstatten, und ich konnte mit
Hilfe der Beschreibung des neuen Autos gesucht werden. Und selbst wenn ich ihn
in den Öltank warf, hätte der zurückgelassene Ford eine Schlinge um meinen Hals
bedeutet, wenn jemand meine Spur vom Motel aus über die Bundesstraße verfolgte.


Ich mußte es irgendwie so
drehen, daß ich den Ford über einen Felsen hinunterstürzte oder eine andere
entsprechende Möglichkeit fand, ihn loszuwerden. Noch wichtiger war es, die
Bundesstraße achtzig überhaupt zu verlassen. Ein Kerl in einem
Mädchenschlafsaal konnte nicht mehr Aufsehen erregen als ich auf dieser
verdammten Bundesstraße.


Ich überlegte hin und her. Van
Horn liegt über hundertundneunzig Meilen östlich von El Paso. Andererseits
verlief die Bundesstraße achtzig rund zwanzig Kilometer in östlicher Richtung.
Die Bundesstraße jedoch führte nach Süden. Sie schien mir günstiger zu sein.
Ich konnte mich nicht darauf verlassen, daß Jimmy mit über den Kopf gezogener
Decke im Bett liegenblieb. Vielleicht suchten sie mich bereits.


Trotz des Nebels schaffte ich es
in einer Stunde und fünfunddreißig Minuten. Die ganze Strecke mußte ich dagegen
ankämpfen, nicht einzuschlafen. Ein paarmal fuhr ich auf das Bankett und
schreckte aus meinem Dösen wieder hoch. Aber zwanzig Minuten vor Mitternacht
bog ich auf die Bundesstraße neunzig und fuhr nach Süden. Es war eine schmalere
Straße, auf der weniger Verkehr war. Ich begann, nach einem Motel Ausschau zu
halten. Wenn ich eines entdeckte, bei dem in der Nähe der Straße ein Auto
parkte, wollte ich noch anderthalb Kilometer weiterfahren, dann zurückgehen,
das Auto im Hof des Motels kurzschließen und damit losfahren. Es gab keinen
Grund, den verlassenen Ford mit dem gestohlenen Wagen in Verbindung zu bringen,
selbst wenn mir nur die Möglichkeit blieb, den Ford auf irgendeine Wiese zu
fahren.


Ich konnte nicht viel mehr als
dreißig Kilometer auf der Strecke zurückgelegt haben, die dunkel wie ein
geschlossener Kleiderschrank war, als in meinem Rückspiegel Scheinwerfer
auftauchten. Ein rotes Blinklicht begann, unmittelbar hinter meinem Ford
aufzuleuchten. Der Wagen hinter mir mußte mit abgeschalteten Scheinwerfern
gefahren sein; denn ich hatte vorher nichts von ihm gesehen. Ich warf einen
schnellen Blick auf den Tachometer. Hundertfünf. Kein Grund zur Sorge, daß ich
die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten hätte. Ich hörte keine Sirene,
aber es gab auch keinen Zweifel, daß er mich stoppen wollte. Der Wagen schob
sich neben mich, dann schoß er nach vorn und bog so scharf nach rechts, daß er
mich schnitt.


Ich mußte auf die Bremse treten
und das Steuer herumreißen, um seine Kotflügel nicht zu streifen, als er mich
an die Straßenseite drängte. Als er an mir vorbeifuhr, hatte ich gesehen, daß
es ein Wagen ohne Kennzeichen war. Bis jetzt hatte ich nicht gewußt, daß
Sondereinsatzwagen ohne Kennzeichen fuhren. Man lernte eben nie aus.


Ich war bereit, als der Mann zu
mir zurückging und sich zum Fenster hereinbeugte, das ich heruntergekurbelt
hatte. Ich gab ihm meinen auf Roy Martin ausgestellten Führerschein, an dem mit
einer Büroklammer ein Zwanzigdollarschein befestigt war. Ich konnte seine
Dienstmütze in der Dunkelheit als Silhouette erkennen, aber das Gesicht
darunter konnte ich nicht sehen. Ich konnte mehr ahnen als sehen, wie er sich
das Innere des Fords anschaute, bevor er nach hinten ging und mit einer
Taschenlampe auf den Führerschein leuchtete.


Er kam zurück und gab ihn mir
wieder. Der Zwanzigdollarschein war weg. »Fahren Sie die Straße noch etwa
vierhundert Meter weiter«, sagte er, und seine Stimme klang, als ob er
regelmäßig zum Frühstück Stahlfeilen verzehren würde. »Die erste Straße fahren
Sie rechts hinein. Nach etwa fünfzig Metern kommt ein weißer Zaun. Dort fahren
Sie nach links und halten. Ich werde hinter Ihnen herfahren.« Er ging zu seinem
Streifenwagen zurück. Ich war nicht dazugekommen, auch nur ein Wort zu sagen.


Ich fühlte, wie allmählich der
Zorn in mir hochstieg. Wenn dieser Mistkerl glaubte, mir erst meine zwanzig
Dollar abnehmen und mich dann aufschreiben zu können, hatte er sich verdammt
getäuscht. Wenn ich mir jemanden kaufe, dann hat er sich an die Spielregeln zu
halten.


Er fuhr etwas vor, damit ich
ausscheren konnte, und ich fuhr wieder auf die Bundesstraße. Ich ließ den Wagen
langsam dahinrollen und wartete auf die erste Querstraße nach rechts. Aber
selbst dann hätte ich sie beinahe noch übersehen. Es war nur eine kleine
dreckige Ausfahrt. Als ich halb eingebogen war, dachte ich erst, ich sei auf
dem falschen Weg, aber dann bogen auch die Scheinwerfer hinter mir ab. Ich kam
zu dem weißen Zaun und bog links ab. Etwa fünfundsiebzig Meter weiter sah ich
das Ende der Sackgasse. Es bestand aus einem undurchdringlichen
dschungelähnlichen Gebüsch, das vor mir in den Scheinwerfern auftauchte.


Mir wurde von Minute zu Minute
heißer. Ich verlor Zeit und hatte trotz seiner Anweisungen eine Abbiegung
übersehen. Das Ende der Sackgasse war zu schmal, um einfach zu wenden. Ich
wollte gerade zurückfahren, als ein rotes Glühen meinen Rückspiegel füllte. Ich
drehte mich um. Der Streifenwagen fuhr rückwärts in die Sackgasse und
versperrte mir den Weg. Als ich ihn erblickte, schaltete er eben seine Lichter
ab.


Plötzlich hatte ich ein
merkwürdiges Gefühl.


Ich schaltete meine Lichter
ebenfalls aus und stellte den Motor ab. Dann holte ich aus dem Handschuhfach
eine Taschenlampe und verließ den Wagen durch die Tür neben dem Beifahrersitz.
Dieses Auto ohne Kennzeichen, ohne Sirene und dieses verlassene tote Ende eines
Wegs, auf den er mich gewiesen hatte...


Als ich ihn gehen hörte,
richtete ich den Strahl der Taschenlampe auf ihn. Er blieb geblendet stehen. In
der Hand hielt er eine Pistole, eine bläulich angelaufene Waffe. Er trug eine
ländliche Kopfbedeckung, die wie eine Polizeimütze aussah. Sein Anzug sah,
abgesehen von der Farbe, keineswegs wie eine Uniform aus. Der Bastard war
genausowenig ein Polyp wie ich.


Er hob die Pistole und richtete
sie auf mich genau in dem Augenblick, als ich mit meiner Woodsman auf ihn
schoß. Er drehte sich um und wollte weglaufen. Ich schoß ihn ins Fußgelenk, und
er stürzte zu Boden. Er blieb, alle viere von sich gestreckt, liegen. Die
Pistole war ins Gebüsch geflogen. Ich ging schnell zu ihm hin, falls er noch
eine haben sollte.


Als ich ihn mit der Taschenlampe
anleuchtete, sah ich, daß ihm das nichts mehr genützt hätte. Seine
Fluchtbewegung war nur ein Reflex gewesen. Der harte Strahl der Taschenlampe
fiel auf ein rundes dunkles Loch, das eine Spur rechts von der Mitte zwischen
seinen Augen war. Die kleine alte Woodsman hatte vielleicht nicht die gewaltige
Durchschlagskraft einer Achtunddreißiger, aber auch ihre Kugeln erreichten ihr
Ziel.


Es war ganz still am Ende der Straße.
Ich ging hinüber und leuchtete den Wagen des Banditen ab. Es war ebenfalls ein
Ford. Er war in besserem Zustand als der meine. Ich zog die Autoschlüssel aus
der Tasche des Mannes, setzte mich hinter das Steuer und drückte auf den
Anlasser. Der Motor sprang mit gewaltigem Dröhnen an. Er schien ein paar
Extrapferde unter der Kühlerhaube zu haben.


Es sah so aus, als hätte ich ein
Auto für mich gefunden.


Ich schaltete an beiden Wagen
das Abblendlicht an und öffnete beide Kofferräume. Dann verstaute ich seine
Sachen in meinem Wagen und meine Sachen in seinem Wagen. Ich entfernte die
Nummernschilder von beiden Autos und bearbeitete sie mit einem Hammer und einem
Hartmeißel. Mit einem Schraubenzieher fummelte ich so lange an dem roten
Blinklicht auf dem Dach herum, bis es mir gelang, es abzuschrauben. Ich klopfte
mit dem Meißel die Ränder der Fassung glatt, die die Birne gehalten hatte, und
befestigte ein rechteckiges Stück Schmirgelpapier darüber. Der schwarze Fleck
fiel bei der Farbe des Autos nicht auf. Dann wühlte ich in meinem
Werkzeugkasten zwischen Sägen, Steigeisen und ähnlichem herum, bis ich zwei
Nummernschilder aus Florida fand, die ich an dem neuen Ford befestigte.


Ich entfernte alle möglichen
Papiere aus meiner Brieftasche und änderte meine Personalien von Grund auf. Als
ich die Brieftasche wieder in meine Hüfttasche steckte, war ich Chester Arnold
aus Hollywood, Florida. Ich hatte Geschäftsvisitenkarten in meiner Brieftasche,
auf denen Chet Arnold als Baumpfleger bezeichnet wurde. Wenn es mir Spaß macht,
bin ich Baumpfleger. Und zwar ein guter.


Als ich mit allem fertig war,
ging ich nochmals zu meinem unbekannten Wohltäter. Ich schleifte ihn zu dem
neuen Ford und stopfte ihn in den Kofferraum. Zusammen mit den Werkzeugkästen,
die schon drin waren, war es eine ziemliche Plackerei, ihn noch
hineinzuquetschen. Schließlich bekam ich aber den Deckel des Kofferraums zu.


Dann fuhr ich weiter.


Als ich wieder auf der
Bundesstraße war, warf ich alle acht Kilometer eines der unkenntlich gemachten
Nummernschilder zum Fenster hinaus. Das half mir, wachzubleiben. Dann begann es
zu regnen. In Westtexas regnet es nicht oft, aber wenn es regnet, dann gießt
es. Ich beugte mich über das Steuerrad, spähte durch den Wasserstrom auf der
Windschutzscheibe auf die Straße und warf die Schnipsel meines zerrissenen
Führerscheins hinaus.


Es regnete so verdammt stark,
daß nach kaum zwei Kilometern die ganze Schotterstraße unter Wasser stand. Der
Ford rutschte und geriet ins Schleudern. Selbst bei einer Geschwindigkeit von
knapp zehn Kilometer in der Stunde war ich ein paarmal nicht sicher, ob ich es
schaffen würde. Ich mußte genau auf die im Scheinwerferlicht leuchtenden
Pfosten am Straßenrand achten, damit ich auf der Straße blieb. Als ich auf dem
Tachometer feststellte, daß ich gut dreihundert Kilometer von El Paso entfernt
war, begann ich, nach einem tiefen Abzugskanal Ausschau zu halten. Als ich
einen sah, fuhr ich an den Straßenrand. Ich stieg aus und ging nach hinten.
Noch nie hatte ich eine so dunkle Nacht erlebt. Es regnete so, als ob jemand
den Wasserhahn voll aufgedreht hätte und dann in Ferien gefahren wäre. In
weniger als einer Minute war ich völlig durchnäßt.


Ich öffnete den Kofferraum und
zog meinen Mitfahrer heraus. Dann zerrte ich ihn zum Rand des Kanals und ließ
ihn hinunterrollen. Er fiel mit einem beruhigenden Platschen ins Wasser. Ich
setzte mich wieder hinter das Lenkrad und arbeitete mich weiter über die
Bundesstraße voran. Wenn sie die Leiche fanden, würde niemand meinen Wohltäter
mit mir oder mit sonst irgend etwas in Verbindung bringen; ebensowenig den
Ford, den ich am Ende der Sackgasse hatte stehenlassen.


Als die Dämmerung hinter
Bracketville über einem schmutziggrauen Himmel heraufzog, bekam ich einen so
scheußlichen Krampf im Fuß, daß es ihn mir glatt vom Gaspedal wegzog. Ich
hielt, stieg aus und hinkte ein wenig umher, wurde aber den Krampf nicht los.
Ich fuhr durch einen Ort, wobei ich den linken Fuß auf dem Gaspedal hatte, bis
ich in der Umgebung ein Motel fand. Ich weckte den Besitzer, verbat mir seine
Meckerei wegen der unmenschlichen Tageszeit, nahm den Schlüssel und ging zu der
Kabine, die er mir zugewiesen hatte.


Ich rechnete mir aus, daß ich
von El Paso aus über siebenhundert Kilometer gefahren war. Es war ein langer,
langer Tag gewesen.


Auf dem Weg von der Tür der
Kabine bis zum Bett warf ich meine Kleider ab, und ich war schon eingeschlafen,
bevor ich halbwegs in den Kissen lag.


 


 










IV


 


Ein Jahr nachdem ich
mein Elternhaus verlassen hatte, arbeitete ich im Norden Ohios in einer
Tankstelle am Rand eines Ortes. Ich machte die Schicht von Mitternacht bis acht
Uhr früh. Die Gegend dort oben war im Dezember kälter als das Herz einer Hure,
aber ich verdiente meinen Lebensunterhalt. In der Zeit von zwei Uhr nachts bis
sieben Uhr morgens hatte ich durchschnittlich kaum mehr als sechs Autos zu
versorgen. Ich saß drinnen, hatte meine Füße auf einem Benzinofen stehen und
wartete auf den Tag.


Oder ich hörte Olly Barnes zu.


Er war ein seltsamer Mensch. Ich
konnte mir nicht vorstellen, warum ein gutaussehender Bursche mit einem
College-Examen bis zum Morgen in einer Tankstelle herumwimmelte und mit einem
Jungen wie mir redete. Natürlich dachte ich zuerst, daß er andersherum wäre.
Dann kam ich zu dem Schluß, daß er es doch nicht war; aber ich konnte nicht
klug aus ihm werden. Er war schlank und hatte ein blasses schmales Gesicht, das
von einer Stahlbrille beherrscht wurde. Seine Stirn war hoch, und seine Haare
hatten die Farbe von Stroh. Er war ungefähr dreißig. Seine Hände waren schmal
und pflegten nervös herumzuflattern, wenn er redete. Er hatte eine wunderbare
Stimme.


Zwei oder drei Nächte in der
Woche blieb er bis fünf Uhr morgens in der Tankstelle. Ich begriff nicht, wie
er am Tage bei seiner Arbeit als Buchhalter die Augen offenhalten konnte. Etwas
fiel mir an ihm auf. Er redete viel über die Orte, wo er gewesen war und was er
gesehen hatte, aber nie sprach er über Leute. Er redete über Reisen, Bücher,
Malerei, Opern und Ballett. Er sprach mit einer leidenschaftlichen
Eindringlichkeit. Anfangs versuchte ich ihm zu erklären, daß das meiste, was er
mir erzählte, für mich bei weitem zu hoch sei. Aber als ich erkannte, daß ihm
das egal war, hielt ich den Mund und hörte zu. Olly brachte mir auch Bücher,
die ich nicht las, und er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, wenn ich
es ihm gestand.


Und dann kam eines Morgens die
Polizei und holte ihn ab. Es war gegen halb vier, er redete wie gewöhnlich mit
mir, als der Streifenwagen draußen vorfuhr. Ollys gutaussehendes Gesicht zog
sich zusammen wie nasse Pappe, als er den großen Mann in Zivil auf die Tür
zukommen sah. Ich dachte, er würde wegrennen, aber selbst wenn er es vorgehabt
hatte, war es jedenfalls zu spät.


Der große Mann stand in der
geöffneten Tür, und ein kalter Luftstrom drang herein. »Wir wollen eine kleine
Spazierfahrt machen, Oliver«, sagte er. Er hatte ein breites flaches Gesicht
mit hohen Backenknochen. Es hatte nicht mehr Ausdruck als eine Eisenpfanne.


»Nein«, flüsterte Olly. »Nein!«
Das zweite Mal war es ein Schrei. In dem Augenblick wollte er weglaufen und
warf einen Blick zu den Garagen hinüber. Aber der Mann in der Tür machte zwei
Schritte nach vorn und faßte ihn vorn beim Hemd, wie ich eine Fliege von der
Wand fangen würde. Halb trug er und halb zog er Olly nach draußen, ohne ein
Wort zu sagen. Die Tür schlug hinter ihnen zu.


Ich ging zu dem Streifenwagen
hinaus. Es ging mich zwar nichts an, aber ich ging trotzdem hinaus. Ein
uniformierter Polizeibeamter saß am Steuer. Ich blieb stehen, bis die
Rücklichter auf der Straße verschwunden waren. Es war eine bitterkalte Nacht,
in der weder Sterne noch Lichter zu sehen waren, außer denen der Tankstelle. Es
ging mich wirklich nichts an. Und ich konnte nicht einfach weggehen und meinen
Arbeitsplatz verlassen. Ich ging wieder hinein in die Wärme. Ollys Mantel lag
noch immer auf dem Stuhl, auf den er ihn geworfen hatte, als er hereingekommen
war.


Bis sieben Uhr früh hatte ich
viermal die Polizei an gerufen. Niemand hatte je etwas von Oliver Barnes
gehört. Ich beschrieb den großen Mann. Ihn kannten sie natürlich. Es war
Leutnant Winick. Aber auch ihn hatte niemand gesehen.


Kurz nach vier Uhr begann es zu
schneien. Als ich endlich mit meiner Schicht fertig war, fuhren keine
Omnibusse. Ich legte mir Ollys Mantel über den Arm und ging die zwei Kilometer
in die Stadt. Der Schnee war an ein paar Stellen schon einen halben Meter hoch
zusammengeweht worden, und der Sturm wirbelte immer noch mehr Schnee zusammen.
Obwohl es so kalt war, schwitzte ich, als ich auf der Polizeiwache ankam. Bei
diesem Wetter war es anstrengend zu gehen.


Ich hätte ebensogut mit einer
Wand reden können wie mit dem Sergeant am Eingang. Er stellte mir verdammt mehr
Fragen, als er Antworten gab. Wer ich sei. Wo ich wohnte. Wo ich arbeitete. Was
ich wollte. Schließlich tat er so, als ob er im Meldungsbuch nachsähe, und
erklärte, es sei kein Oliver Barnes eingetragen worden. Ich wußte, daß er log,
aber für ihn war das Gespräch damit zu Ende.


Ich lungerte auf der
Polizeiwache herum. Niemand versuchte, mich wegzujagen, aber man machte es mir
auch nicht leicht, zu bleiben. Ich stellte noch ein paar anderen meine Fragen,
ohne eine Antwort zu bekommen. Die Hitze im Wartezimmer ließ mich jedesmal
einschlafen, wenn ich mich hinsetzte. Um elf Uhr gab ich es auf. Ich ließ
Olivers Mantel am Eingang zurück — falls er ihn brauche, sagte ich dem Sergeant
— und ging nach Hause ins Bett,


Als ich um vier Uhr wach wurde,
schneite es noch immer. Ich zog mich an und ging, nachdem ich an der Ecke eine
Tasse Kaffee getrunken hatte, wieder zur Polizeiwache. Als der Sergeant mich
hereinkommen sah, sagte er, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte: »Leutnant
Winick möchte mit Ihnen sprechen, mein Junge. Dort, zweite Tür links.«


Winick blickte von seinem
Schreibtisch auf, als ich geklopft hatte und eingetreten war. Sein Gesicht mit
den hohen Backenknochen war genauso ausdruckslos wie in der Nacht zuvor. Er
lehnte sich steif in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und blickte
mich von oben bis unten an. »Stanton sagt, Sie wollten mich sprechen«, sagte er
schließlich. Es klang so, als hätte er es eben erfahren und als hätte ich es
nicht schon seit halb neun in der Frühe versucht.


»Wo ist Olly?« fragte ich ihn.


»In einer Zelle. Wo er
hingehört.«


»Warum? Aus welchem Grund?«


Winicks geschlitzte Augen
blinzelten nicht. »Ihr Freund hat eine schlechte Angewohnheit. Er lockt kleine
Mädchen hinter Gebäude und zieht ihnen die Höschen aus.« Seine barsche Stimme
wurde tiefer, während er seinen Blick in mich bohrte. »Kleine Mädchen.
Sieben, acht, neun Jahre alt. Und wissen Sie, was er dann macht?« Er erzählte
es mir. »Zum Beispiel vorgestern«, schloß er. »Es war nicht schwer, ihn zu
finden, selbst ohne die Beschreibung des Kindes, das die Mutter uns gebracht
hat.«


Mein Gaumen war trocken.
»Wie...? Was für eine Beschreibung?«


»Oliver Barnes’ Beschreibung«,
brüllte mich Winicks Stimme plötzlich an. »Wußten Sie, daß er auf Grund eines
Urteils wegen derselben Sache in einer Besserungsanstalt war und schon gesessen
hat?«


»Nein.«


»Dann wissen Sie es jetzt. Sie
scheinen in bezug auf Ihren Umgang nicht sehr wählerisch zu sein. Wie lange
sind Sie schon hier?«


»Seit sechs Monaten. Wann — um
welche Zeit ist es geschehen?«


»Um fünf oder sechs Uhr abends«,
sagte Winick mit übertriebener Geduld.


»Dann kann es nicht Olly gewesen
sein«, sagte ich triumphierend.


Winick lächelte. »Er hat schon
gestanden.«


»Gestanden? Hören Sie zu, Sie
sagten, es war vorgestern zwischen fünf und sechs Uhr?«


Er beobachtete mich scharf.
»Genau.«


»Dann kann es nicht Olly gewesen
sein. Er brachte mir vorgestern um vier Uhr nachmittags ein paar Bücher und
blieb bei mir, bis ich um sieben Uhr zum Essen ging. Es kann nicht Olly gewesen
sein. Hören Sie?«


Er erhob sich hinter seinem
Schreibtisch. »Sie verwechseln die Tage. Das kommt bei Nachtarbeitern manchmal
vor. Er hat gestanden.«


»Verdammt, ich verwechsle die
Tage nicht! Wie kann er etwas gestehen, das er nicht getan hat? Sie...«


»Seien Sie vorsichtig mit dem,
was Sie hier sagen«, unterbrach er mich mit schneidender Stimme. »Was haben Sie
überhaupt mit ihm zu tun? Was für eine Art Freund ist Barnes für Sie?«


»Warum fragen Sie mich nicht,
was für eine Art Freund ich für Barnes bin? So wie ich es sehe, braucht
er mich. Ich möchte mit ihm sprechen.«


»Er will mit niemandem sprechen.
Er hat einen Anfall von Reue.«


Ich fühlte, wie ich zitterte.
»Hören Sie zu, ich werde bezeugen, daß Olly es unmöglich gewesen sein kann...«


»Sie gehen ein bißchen weit,
mein Sohn«, unterbrach mich die harte Stimme wieder. »Haben Sie nicht gehört,
daß Barnes gestanden hat? In allen Einzelheiten?«


»Sie haben sein Geständnis
erpreßt! Er hatte in dem Augenblick, als er Sie sah, schon Angst. Nur weil er
es früher getan hat, muß er es nicht auch dieses Mal gewesen sein. Sie
müssen...«


»Hören Sie zu!« Winicks Stimme
klang wieder ruhig. »Er war es, und er hat gestanden. Geht das nicht in Ihren
Kopf?«


»Gibt es hier außer Ihnen nicht
noch jemanden, mit dem ich reden könnte?« fragte ich verzweifelt. »Sie hören ja
noch nicht mal zu. Ich sage Ihnen, Olly kann es nicht...«


»Sie hören mir
nicht zu.« Seine Augen bohrten sich in meine. »Barnes ist eine Gefahr für die
Gesellschaft. Er hat es bewiesen. Man hätte ihn überhaupt nicht mehr
herauslassen sollen. Diesmal werde ich dafür sorgen, daß er eine ganz schöne
Zeit im Knast bleibt.«


»Aber er war es nicht.
Jedenfalls nicht diesmal!«


»Er war es.« Winicks Stimme war
von dienstlicher Ausdruckslosigkeit erfüllt. Seine Augen waren beinahe
geschlossen, als er mich über den Schreibtisch weg anblickte. »Soll ich Barnes
fragen, ob Sie dabeigewesen sind?«


Meine Hände krampften sich
zusammen. »Sagen Sie das, um mich loszuwerden? Bei Gott, ich weiß, was ich
weiß. Mir ist es egal, was er vorher gemacht hat. Diesmal war er es nicht, und
ich werde so lange reden, bis ich jemanden finde, der mir zuhört.«


»Sie reden sich um Kopf und
Kragen.« Winick beugte sich vor und stützte sich mit seinen grobknochigen
Händen auf. »Ich weiß, was für ein Kerl Barnes ist. Und die Leute hier im Ort
wissen es auch. Wenn Sie mit mir reden, reden Sie mit ihnen allen.«


Ich verließ ihn.


Ich glaubte Winick nicht, aber
in gewisser Weise hatte er recht. Ich entdeckte, daß jeder, mit dem ich zu
reden versuchte, mich nur bestürzt anstarrte. Niemand wollte glauben, daß Olly
Barnes es diesmal nicht war.


Und dann entdeckte ich auf recht
deutliche Art, daß sie nicht daran dachten, mir zu glauben. Am nächsten Tag
verlor ich beides, sowohl meine Arbeit als auch mein Zimmer. Winick hatte mit
meinem Chef und meiner Wirtin gesprochen. Plötzlich saß ich auf der Straße mit
nichts als mit dreiundzwanzig Dollar in der Tasche, und das bei diesem Schnee.


Ich versuchte auch noch am
nächsten Tag, jemanden zu finden, der mich anhörte. Ich verlor vor blinder Wut
auf den Ort und die Leute fast den Verstand. Besonders auf Winick hatte ich
eine Mordswut. In dieser Nacht schlief ich, den Kopf auf meinem Gepäck, bis
vier Uhr früh im Bahnhof. Winicks Polypen fanden mich und warfen mich hinaus.
Ich war halb erfroren, als das erste Selbstbedienungskaffee öffnete.


In dem kalten grauen Licht des
Morgens gab ich auf. Ich wanderte ans Ende des Ortes und hielt einen Überlandomnibus
an. Ich sagte dem Fahrer, er solle mich so weit mitnehmen, wie eine Strecke von
elf Dollar kostete. Ich hatte absichtlich am Omnibusbahnhof keinen Fahrschein
gekauft, weil ich annahm, daß Winick mich im Auge behielt und damit rechnete.


Ich fuhr quer durch den Staat,
ungefähr dreihundert Kilometer weit. Ich fand Arbeit als Gehilfe im Lager der
Filiale einer Lebensmittelfirma. Dreimal in der Woche kaufte ich mir eine
Zeitung, die im Norden Ohios herauskam, las jede Zeile und suchte nach einer Meldung
über Olly.


Ich war nicht besonders
überrascht, als ich sie schließlich drei Monate später fand. Die schwarze
Schlagzeile berichtete, daß Olly zu fünfzehn Jahren verurteilt worden war.


An diesem Tag verließ ich die
menschliche Gesellschaft. Ich ging nie mehr zur Arbeit. Ich habe seither keine
rechtmäßige Arbeit mehr geleistet. Oder wenn ich gearbeitet habe, dann verband
ich damit irgendeine ungesetzliche Absicht. Wenn sie es nicht anders wollten,
dann sollten sie es eben haben.


Ich kaufte mir in einem
Pfandhaus eine Pistole. Ein Auto hatte ich noch nicht. Die örtliche Zeitung
schimpfte über die Polizei, die mit einer Serie von Überfällen auf Tankstellen
nicht fertig wurde und die den Täter, einen flinken Fußgänger, der immer in der
Dunkelheit verschwand, nicht fassen konnte.


Ich war überrascht, wie leicht
es war. Das Geld häufte sich. Ich kaufte einen gebrauchten Wagen und lernte
fahren. Ungefähr zehn Wochen, nachdem Olly seine Haftstrafe angetreten hatte,
fuhr ich die dreihundert Kilometer quer durch den Staat zurück. Ich wollte zu
Winick. Um zehn Uhr abends klingelte ich an seiner Haustür. Er öffnete selbst
die Tür. Nicht daß das etwas änderte. Ich war entschlossen gewesen, in seine
Wohnung einzudringen.


Ich schoß ihm viermal ins
Gesicht, als er in der Tür stand und mich anblickte. Er taumelte zurück. »Das
ist für Olly, du Bastard«, sagte ich. Ich glaube nicht, daß er es gehört hat.
Ich glaube, daß er tot war, ehe seine gewaltigen Schultern den Boden berührten.


Winick war der erste.


Er war nicht der letzte.


 


Bei Sonnenuntergang erwachte ich
in dem Bracketviller Motel, ging schlecht gelaunt über die Straße zu einem
Schnellrestaurant, schlang eine kräftige Portion Speck und Eier hinunter und
trank schwarzen Kaffee dazu. Dann kehrte ich über die Bundesstraße zurück und
legte mich wieder ins Bett. Das nächstemal wurde ich um halb sechs Uhr morgens
wach und fühlte mich körperlich besser als seit Wochen.


Ich frühstückte im gleichen
Restaurant und war zur Abfahrt bereit. Es war ein herrlicher Morgen, als ich auf
die Straße hinausfuhr. Nach dem Unwetter war alles frisch und klar. Die
Bundesstraße war trocken, und in den frühen Morgenstunden war nicht viel
Verkehr. Auf der ersten geraden Strecke trat ich das Gaspedal durch, um zu
sehen, was aus dem Ford herauszuholen war. Bei hundertsiebzig beschleunigte ich
nicht weiter. Vermutlich war notfalls noch mehr herauszuholen. Das Auto war
eine Wucht und hatte außerdem eine gute Straßenlage.


Ich durchfuhr Uvalde, San
Antonio, Seguin und Luling. In Weimar aß ich zu Mittag. Nachmittags fuhr ich
durch Houston, Beaumont und Orange. Ich kam bis Lake Charles in Louisiana und
übernachtete dort. Der Tachometer zeigte an, daß ich eine Strecke von
siebenhundertfünfzig Kilometer zurückgelegt hatte.


Ich hatte etwas auf die Tube
gedrückt, weil ich am nächsten Abend in Mobile sein wollte. In Mobile konnte
ich von Manny Sebastian neue Pistolen und andere Sachen, die ich brauchte,
bekommen. Ich mußte meine beiden Kanonen vergraben; denn von der einen führte
die Spur zu zwei Bankaufsichtsbeamten in Phoenix und von der anderen zu einer
Leiche, die in einem vom Regen angeschwollenen Abzugskanal schwamm. Wenn Manny
noch seine Verbindungen hatte, konnte ich von ihm eine Zulassung und neue
Nummernschilder für Florida bekommen.


Um halb sieben am nächsten
Morgen war ich wieder auf der Straße. Als ich gegen fünf Uhr am Nachmittag vor
einem Motel in Mobile vorfuhr, hatte ich eine Strecke von fünfhundertfünfzig
Kilometer hinter mich gebracht.


Ich wusch mich, aß zu Abend und
fuhr zum Golden Peacock in die Innenstadt. Das war Manny Sebastians
Kneipe. Nach Mitternacht war dort was los, aber um diese Zeit war es noch
ruhig. Manny hatte seine Finger in vielen Kuchen. Er hatte mich ein paar Jahre
lang nicht gesehen, aber er erkannte mich sofort wieder, als ich hineinkam. Er
kam zu mir, und wir schüttelten uns die Hände. Seit ich ihn das letztemal
gesehen hatte, war er ganz schön dick geworden. Sein aufgeschwemmtes Gesicht
mit dem Doppelkinn, das von gutmütiger Häßlichkeit gewesen war, hatte einen
unheimlichen Ausdruck bekommen.


»Ins Hinterzimmer?« fragte er
und zog eine Augenbraue hoch.


Ich nickte. Er ging hinter die
Bar und quatschte ein wenig mit zwei von dem halben Dutzend der anwesenden
Gäste. Nach fünf Minuten sah ich, wie er an dem riesigen Schlüsselbund einen
Schlüssel heraussuchte und eine Tür aufschloß, auf der nichts stand und die
neben der Tür lag, auf der Büro stand.
Die Tür, auf der nichts stand, lag außerhalb der die Bar versperrenden
Barriere. Ich ließ noch ein paar


Minuten vergehen, wandte mich
dann zu der Tür und klopfte. Manny ließ mich hinein und schloß und verriegelte
die Tür. Er hatte schon eine Flasche und Gläser auf den kleinen Tisch gestellt,
der außer einem altmodischen Stahlsafe in einer Ecke das einzige Mobiliar des
Zimmers war.


»Ganze Weile her, daß wir uns
gesehen haben, Mann«, sagte Manny. »Wie geht’s denn unserem alten
Meisterschützen, der eine Fliege noch aus hundert Meter Entfernung trifft?« Er
ging zum Tisch, goß die Gläser voll und gab mir eins. »Wo drückt denn der
Schuh?«


»Nicht da, wo er Sie drückt. Sie
reden zuviel, Manny.« Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. »Wie steht es mit
Ihren Autozulassungen für Florida?«


Er nickte. »Was für einen Wagen
fahren Sie?«


»Den dreckigen Ford, der auf
Ihrem Parkplatz steht.« Ich gab ihm eine meiner »Chet-Arnold«-Visitenkarten.
»Kann einer Ihrer Burschen die Nummernschilder anbringen, während der Wagen
dort steht?«


Manny ging zur Tür, riegelte sie
auf und rief jemanden, mit dem er leise redete. Dann schloß er die Tür wieder.
»Er wird in einer Stunde fertig sein. Brauchen Sie sonst noch was?«


»Ein paar Schießeisen. Eine
Smith and Wessen, achtunddreißiger Kaliber, und einen Colt Woodsman.«


Er nickte wieder. »Wegen der
Woodsman muß ich jemanden zum Haus schicken. Aber eine Achtunddreißiger habe
ich hier.« Er stellte bereits die Nummern an dem alten Safe ein. »Ich habe sie
schon selber auf größere Entfernungen geprüft. Sie liegt eine Spur zu hoch und
zu weit links. Die Woodsman ist einwandfrei.«


»Wissen Sie, von wem sie
stammen?«


Manny sah verletzt drein.
»Direkt aus der Fabrik.« Er holte die Smith and Wesson, die noch in der
Originalschachtel lag, mit Schwung heraus. »Außer mir hat sie noch niemand
benutzt, genau wie die andere Pistole.«


»Okay, Manny. Was kostet der
ganze Kram?«


Er schielte zur Decke.


»Hm, sagen wir vierhundert für
alles zusammen. Papiere sind heutzutage teuer.«


Ich gab ihm das Geld. Nicht nur
Papiere waren teuer geworden, aber ich mußte diese Pistolen haben.


»Setzen Sie sich solange an die
Bar. Ich werde Ihnen einen Wink geben, wenn ich mit Ihrem Krempel fertig bin«,
sagte Manny, während er das Geld in die Tasche schob. »Und wie geht es sonst?«


»Das Geschäft ist ziemlich
flau.«


Er kicherte. »Flau? Bei
hundertsiebzigtausend Dollar?«


Ich zwang mich zu lächeln. »Ich
habe davon gelesen. Ganz netter Fang. Hört sich nach Toby Cates oder Jim
Griglum an.«


»Toby ist im Kittchen«, sagte
Manny sanft. »Und Jim hat nach der Zeit in Des Moines nicht mehr die Nerven.«


»Manchmal fängt man sich
wieder.«


Manny schüttelte den Kopf.
»Nicht, wenn man kein richtiges Anfangskapital mehr hat.« Er grinste mich
vertraulich an. »Die Sache in Phoenix war eindeutig Ihre Handschrift. Sie
sollten ab und zu mal danebenschießen.«


Ich setzte mich an die Bar und
bestellte mir einen Highball, den ich nicht mochte. Durch das Fenster auf der
rechten Seite konnte ich auf den Parkplatz blicken. Ein schmächtiger hinkender
Bursche ging gerade um den Ford herum. Ich sah, daß er die Kühlerhaube öffnete,
sich über den Motor beugte und etwas auf einen Zettel schrieb. Die Motornummer,
dachte ich.


Ich schlürfte eine halbe Stunde
lang an meinem Drink herum und bestellte dann noch einen. Ich hatte mein Glas
etwa zu zwei Dritteln getrunken, als Manny auf den Stuhl neben mich rutschte
und ziemlich offen ein Paket auf die Bar legte. »Eddie behauptet, das Auto auf
dem Parkplatz sei ein doller Karren«, sagte er leise. »Ich kenne einen
Autonarren, der ganz verrückt danach wäre. Wollen Sie ihn verkaufen? Ich werde
Ihnen einen anderen geben.«


»Jetzt noch nicht, Manny. Aber
ich werde daran denken.« Ich nahm das Paket und ging zum Wagen. In einer Ecke
des Parkplatzes öffnete ich das Paket. Ich steckte den neuen Führerschein und
die Zulassung in die Brieftasche und lud die Pistolen mit den Patronen der
alten Waffen und umfaßte sie prüfend. Sie fühlten sich so an, als ob sie in
Ordnung wären. Sobald sich eine Gelegenheit fand, würde ich die Smith and
Wesson prüfen. Wenn Manny sagte, daß sie etwas nach oben und nach links
streute, war die Abweichung wahrscheinlich nicht gerade gering.


Ich fuhr vom Parkplatz weg. Mehr
aus Gewohnheit als aus dem Verdacht heraus, verfolgt zu werden, fuhr ich über
ein paar Umwege im Kreis zurück zum Motel. Das Gespräch mit Manny beunruhigte
mich. Manny war eine Klatschbase. Zwar quatschte er, soweit ich wußte, nie mit den
falschen Leuten, aber Klatsch ist Klatsch. Diese Fahrerei quer durch das ganze
Land, gleich nachdem ich ein Ding gedreht hatte, paßte mir auch nicht. Früher
hatte ich mich immer zwischen zwei Jobs an einem netten stillen Platz
verkrochen. Diesmal war nicht alles so gelaufen, wie ich gewollt hatte.


Ich schwor mir, sobald ich die
Dinge in Hudson, Florida, geregelt hatte, möglichst schnell irgendwo
unterzutauchen. Als ich wieder im Motel war, ging ich ins Bett und schlief tief
und fest.


Der nächste Morgen war der
fünfte Tag, seit ich Phoenix verlassen hatte. Als ich wieder über Land fuhr,
kam ich an zwei neunzig Kilometer voneinander entfernt liegenden
schnellfließenden Flüssen vorbei. Die alte Smith and Wesson warf ich in den
ersten und die alte Woodsman in den zweiten Fluß.


Gegen vier Uhr nachmittags sah
ich am Straßenrand ein Schild, auf dem Stadtgrenze
Hudson, Florida, stand. Ich war fünfundsechzig bis neunzig Kilometer von
Perry entfernt. Ich fuhr über den Hauptplatz der Stadt und fand am Stadtrand
ein Motel, das Lazy Susan hieß. Seit dem frühen Morgen hatte ich
vierhundertachtzig Kilometer zurückgelegt. Ich trug mich ein, duschte mich, aß
zu Abend und ging früh ins Bett. Nachdem ich so lange auf der Straße gelegen
hatte, wollte ich am nächsten Morgen frisch sein.


Nach dem Frühstück schlenderte
ich zu dem Platz und ging an der noch geschlossenen Bank vorbei. Es war ein
altes Gebäude, das äußerlich ein Maximum an Sicherheit ausstrahlte. Wie eine
Bulldogge.


Im Drugstore kaufte ich mir ein
Lokalblatt, klemmte es unter den Arm und ging zu dem kleinen Park neben dem
Platz. Ich setzte mich in der Morgensonne auf eine Bank. Der Park lag gegenüber
dem Rathaus und der Post. Ich blickte ein paarmal zur Post hinüber. Um
eingeschriebene Briefe abzufangen, mußte man fast immer Leute von der Post
bestechen. Obwohl der Brief mit dem Geld in dem Augenblick, wo er abgefangen
wurde, ja noch nicht eingeschrieben zu sein brauchte.


Es stellte sich heraus, daß die
Lokalzeitung ein Wochenblatt war. Ich las es von vorn bis hinten,
einschließlich der Annoncen. Das ist so eine Gewohnheit von mir. Ich hatte
einmal vor Jahren unter einem meiner Namen ein Abonnement auf Die Bank,
Zeitschrift für die Vereinigten amerikanischen Bankgesellschaften. Dort
gibt es eine Spalte, die Der Landbankier heißt, und zwei der besten
Tips, die ich jemals bekommen habe, stammten aus dieser Spalte. Die Bank pflegte
Bilder vom Inneren umgebauter Banken zu bringen. Später haben sie das so
ziemlich aufgegeben. Jemandem mußte klargeworden sein, daß das eine zu gute
Hilfe war.


Aus den Anzeigen einer Zeitung
kann man auch immer etwas über die Gemeinde erfahren. Falls es in Hudson
überhaupt einen Baumpfleger gab, schien er nicht dieses Blatt zu benutzen, um
Kunden zu werben.


Ich faltete das Blatt zusammen
und ging zum Ford zurück. Die Hauptstraße von Hudson führte von Osten nach
Westen, und der Durchgangsverkehr ging über den Platz, während die Bundesstraße
neunzehn von Norden nach Süden ging. Als die Geschäfte weniger wurden,
verlangsamte ich die Fahrt. Die ersten Häuser waren klein, und manche hatten
kleine Vorgärten. Für einen Baumpfleger gab es dort keine Arbeit.


Anderthalb Kilometer außerhalb
des bebauten Geländes erstreckte sich im Süden ein Sumpf. Ich erinnerte mich,
daß ich auf der Karte einen Sumpf gesehen hatte, der sich etwa fünfundvierzig
Kilometer weit hinzog. So weit ich sehen konnte, war es kein fruchtbares
Sumpfgelände, sondern eher ein wilder Dschungel von Zypressen und
Mangrovenbäumen, die in brackigem Wasser standen und mit traurig aussehendem
spanischem Moos überwachsen waren. Am Rand der Straße war neben einer Hütte ein
Schild angebracht, auf dem Gleitboote zu
vermieten stand.


Ich wendete den Ford und fuhr
zurück. Am Rand der Stadt fuhr ich in nördlicher Richtung und begann, die
Nebenstraßen auf und ab zu fahren. Allmählich kam ich in ein höhergelegenes
Gebiet und eine bessere Wohngegend. Schließlich bog ich in eine Straße ein, in
der nur drei Häuser standen. Große Häuser. Villen. Ich fuhr langsamer. Das war
es, was ich brauchte. Grundstücke, die gepflegt werden mußten, und Leute, die
Geld hatten zu zahlen. Ich fuhr umher und machte mir auf dem Rand der
Zeitschrift Notizen.


Als ich mir ein halbes Dutzend
aufgeschrieben hatte, fuhr ich wieder zu dem Platz zurück und parkte. Ich fand
einen Immobilienmakler von der teuren Sorte und stieg, die Zeitung unter dem
Arm, die Treppe hinauf. Ein junger Bursche sprang hinter seinem Schreibtisch
auf, als ich eintrat. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine Krawatte.
Unter den Beamten und Angestellten in diesem Breitengrad ist das kurzärmelige
weiße Hemd praktisch eine Uniform. Niemand trägt eine Jacke, und nach dem
Mittagessen wird auch die Krawatte abgenommen. Und niemand hat es eilig.


»Ja, Sir?« sagte der Junge kurz.
Er hatte ein sympathisches Lächeln. »Jed Raymond, Sir. Kann ich Ihnen irgendwie
helfen?«


»Chet Arnold«, sagte ich und gab
ihm meine Visitenkarte. »Ich bin nur hereingekommen, um Ihr Gedächtnis ein
wenig in Anspruch zu nehmen.« Ich blickte auf meine Zeitschrift. »Dort oben, Ecke
Sand Rock Road und Jezebel Drive, steht ein großes weißes Haus in
georgianischem Stil.« Ich blickte Jed Raymond an. »Merkwürdiger Name für eine
Straße.«


»Der alte Mr. Landscombe hat sie
so genannt, Mr. Arnold. Man behauptet, er habe seine Gründe dafür gehabt.« Jed
Raymond blickte von meiner Visitenkarte auf. »Wollen Sie Bäume schneiden?« Er
schüttelte zweifelnd den Kopf. »Mr. Landscombe ist vor sechs Monaten gestorben,
und um sein Testament ist scheußlich viel Staub aufgewirbelt worden. Drei
Erbengemeinschaften streiten sich darum. Das Grundstück wird wahrscheinlich für
Jahre von einem gerichtlich bestimmten Treuhänder verwaltet werden.« Der Junge
sprach leicht gedehnt, und auf dem hellen herzförmigen Gesicht unter dem
ingwerfarbenen kurzgeschnittenen Haar lag ein melancholisches und zugleich
humorvolles Lächeln. Jede Frau über dreißig hätte sich die Finger nach ihm
abgeleckt und wäre glücklich gewesen, eine Chance bei ihm zu haben.


»Wer verwaltet das Grundstück?«
fragte ich. »Der Betreffende will doch bestimmt nicht, daß es verkommt.«


Raymond sah beeindruckt aus.
»Ich glaube, es ist Richter Carberry. Wenn er sich nicht selber darum kümmert,
so wird er wissen, wer dafür verantwortlich ist. Vielleicht können Sie einen
Auftrag bekommen.«


Ich schrieb mir den Namen auf.
»Wie ist es mit dem farmähnlichen Grundstück, auf dem die aus Feldsteinen
gebaute Villa steht, Ecke University Place und Golden Hill Lane?«


»Das gehört Mr. Craig von der
Bank. Sein Vater arbeitete in der Holzbranche. Und auch Mr. Roger Craig arbeitete
in dieser Branche, bis er vor einiger Zeit einen Herzinfarkt hatte. Dann ging
er zur Bank. Ich vermute, daß der größte Teil dort sowieso der Familie gehört.«


Ich blickte mir den Rest meiner
Liste an und beschloß, alles übrige vorerst aufzuschieben. Ein Richter und ein
Bankier. Noch besser: ein Bankier, der vorher in der Holzbranche tätig gewesen
war. Diese beiden waren ein solider Anfang. Wenn ich mit einem von beiden ins
Gespräch kommen konnte, war ich in dieser Stadt im Geschäft. »Sie kennen sich in
Ihrer Arbeit aus, mein Junge«, sagte ich zu Jed Raymond. »Verstößt es gegen die
Regeln Ihrer Firma, wenn ich Sie an einem dieser Tage zum Mittagessen einlade?«


»Wenn es so was geben sollte,
werde ich die Regeln verbessern«, sagte er grinsend. Er steckte meine
Visitenkarte in seine Hemdtasche. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich sie
behalten. Vielleicht höre ich noch was, das Sie interessieren könnte.«


»Fein. Ich wohne im Augenblick
in der Lazy Susan. Wenn ich umziehen sollte, werde ich es Sie wissen
lassen. Haben Sie zufällig eine gute Karte von der Gegend hier?«


Er zog eine Schublade am
Schaltertisch auf und gab mir eine dick zusammengefaltete Karte. »Auf dieser
hier sind sogar die projektierten Straßen in dem neu erschlossenen Gebiet im
Osten der Stadt eingezeichnet.« Er winkte ab, als ich die Hand in die Tasche
steckte. »Ich hoffe, Sie kommen gut zurecht, Mr. Arnold.«


Ich stieg die Treppen zur Straße
hinab. Ich habe immer zwei Werkzeugtaschen bei mir. Eine größere, die ich zur
Arbeit brauche, und eine kleinere zum Herzeigen. Ich ging zum Ford zurück und
holte die kleinere aus dem Kofferraum. Ich steckte zwei doppelschneidige Äxte
in die Schlaufen auf beiden Seiten der Tasche. Wenn ein Mann, der früher in der
Holzbranche gearbeitet hatte, dieses Handwerkszeug sah, konnte es nicht allzu
schwer sein, bis in sein Büro vorzudringen.


Ich ging die Straße hinauf zur
Bank zurück.


 


 










V


 


Ich war dreiundzwanzig
Jahre alt, als ich meinen zweiten Mann umlegte. Komische Sache, es war auch in
Ohio. In Massilon. Fünf von uns hatten an der nördlichen Ecke der Hauptkreuzung
eine Bank ausgeraubt, aber einer der Burschen drinnen bekam Lust zu schießen.
Als wir abhauten, wurden Nig Rosen und Duke Naylor auf der Straße
niedergeschossen, bevor wir unser Fluchtauto erreichten. Anderthalb Kilometer
außerhalb der Stadt versuchte ein Streifenwagen, uns den Weg abzuschneiden, und
ich erschoß einen der Beamten. Zwei Tage später wurde der Rest von uns in einem
Farmhaus ausgehoben. Dabei kam Clem Powers um. Barney Pope und ich wurden
geschnappt.


Barney war ein alter
Zuchthäusler. Er wußte, daß er einen schneeweißen Bart haben würde, wenn er
wieder rauskäme, das heißt: wenn er überhaupt je wieder rauskam. »Geh deine eigenen
Wege, mein Junge«, sagte er zu mir, als wir mit erhobenen Händen im Farmhof
standen. »Ich werde dich decken.«


Ich hatte meine Pistole drinnen
neben Clems Leiche gelassen. Ich erzählte den Leuten, die um uns herumstanden,
daß ich per Anhalter unterwegs gewesen war und in der Scheune geschlafen hatte,
als die Banditen von ihr Besitz ergriffen. Ich blieb bei der Geschichte. Barney
stand zu seinem Wort und deckte mich. Die Polizei glaubte die Geschichte zwar
nicht, aber die Geschworenen beinahe. Ich wurde nicht eindeutig als Teilnehmer
bei dem Bankraub identifiziert. Der Schuldsprach war lendenlahm.


Der Richter räusperte sich und
sagte: drei bis fünf Jahre. Ich glaube, er hatte Bewährung in Erwägung gezogen.
Barney Pope bekam zwanzig Jahre bis lebenslänglich. Wegen des erschossenen
Hilfssheriffs wurde uns nicht der Prozeß gemacht. Sie sagten sich
wahrscheinlich, daß sie uns wegen des Bankraubs glasklar am Kragen hatten. Die
andere Sache war eine Frage des zuständigen Gerichts und der Identifizierung.
Und der örtliche Distriktsstaatsanwalt wollte sich seine Schlagzeilen nicht
entgehen lassen, was geschehen wäre, wenn er uns wegen der anderen Geschichte
überstellt hätte.


Im Kittchen hatte ich viel Zeit,
darüber nachzudenken, wie es beim nächstenmal werden sollte. Von der Mitte
meines zweiten Jahres ab teilte ich die Zelle mit Dol Essegian. Jeder nannte
ihn den »Doktor«. Vielleicht weil er so eine alte weise Eule war. Ich weiß, daß
er kein Arzt war.


Die ersten drei Monate wünschte
er mir noch nicht mal einen guten Morgen. Dann hatte ich Ärger mit einem der
Wärter. Als ich aus der Einzelhaft zurückkam, lachte der Doktor mich aus.
»Nimm’s nicht so fürchterlich tragisch, mein Junge«, riet er mir. »Dein Haß ist
noch größer als meiner, und das heißt etwas.« Von da ab kümmerte er sich um
mich.


»Das Leben ist wie eine große
Maschine«, murmelte er mir heiser zu, wenn das Licht ausgemacht worden war. »Es
dreht dich durch und spuckt dich am anderen Ende wieder aus. Vergiß das nie.«


Er hatte die galligsten
Ansichten über das Leben, denen ich jemals begegnet bin. Und er wußte, was
gespielt wird. Er war bis zu den Fußsohlen schwindsüchtig, aber sie hatten im
Gefängnis so viele Schwierigkeiten mit ihm gehabt, daß sie ihn noch nicht mal
ins Gefängniskrankenhaus einwiesen. Jeden Tag hustete er systematisch ein
bißchen Lunge aus, grinste und schneuzte sich mit den Fingern. Erzählen Sie mir
ja nicht, unsere Gefängnisbehörden seien solch kaltblütigen Verhaltens nicht
fähig. Ich habe es erlebt.


Wenn der Doktor nicht gewesen
wäre, hätte ich am Ende der ersten drei Jahre eine Eingabe gemacht, um auf
Bewährung entlassen zu werden. »Nur zu, wenn du es nicht mehr aushältst«, sagte
er zu mir. »Aber merk dir das eine, wenn du es tust, bist du ein Jojo an der
Schnur. Bei der kleinsten Sache, die ihnen nicht paßt, ziehen sie die Leine,
und schon rollst du wieder zurück. Reiß die fünf Jahre runter, drängte er mich;
sieh zu, daß du mit einer sauberen Weste rauskommst, dann können sie dich alle
kreuzweise... Such dir einen anständigen Job, etwas das aber unmöglich ist,
wenn du den Bewährungsbeamten auf dem Hals hast, wenn du dich nur auf die
andere Seite legst.«


Ich wußte, daß er recht hatte.
Außerdem hatte ich noch einen besseren Grund, auf ihn zu hören. Das Geld aus
dem Bankraub war nie gefunden worden. Ich wußte, wo es war, und Barney Pope
wußte es. Sonst niemand. Sie hatten das Farmhaus fast vollständig
auseinandergenommen, aber nichts gefunden. Mindestens war das nie
bekanntgegeben worden. Ein Einzelgänger konnte freilich seine Hand auf den Zaster
gelegt haben. Das weiß man nie, bevor man sich nicht selber an Ort und Stelle
überzeugen konnte.


Der Grund, warum ich sicher war,
daß offiziell nichts gefunden worden war, lag an den Besuchen, die ich alle
drei Monate vom FBI bekam. Sie kamen immer zu zweit. Scharfe, elegant
angezogene Jungens mit Gesichtern wie polierter Stahl. Ich fragte mich immer
wieder, ob sie zu zweit kamen, um die Möglichkeit auszuschalten, daß ich die
Beute mit einem einzelnen Mann teilte, nachdem ich mit ihm handelseinig geworden
war.


Zum erstenmal entdeckte ich, daß
der Doktor recht hatte, als sie in der Zeit, da ich um Bewährung hätte eingeben
können, wiederkamen. Sie kehrten mich von innen nach außen, um zu erfahren,
warum ich das nicht gemacht hätte. Ich erklärte ihnen, daß es mir hier gefiele.
An diesem Tag setzten sie mich ganz oben auf ihre Liste. Damals wurde mir klar,
daß sie mich, wenn ich aus dem Kittchen raus war, von der ersten Sekunde an
nicht mehr aus den Augen lassen würden. Aber wenn es soweit war, wollte ich in meiner
Bewegungsfreiheit so ungehindert wie möglich sein.


Ich saß meine Strafe ab. An dem
Tag, als ich aus dem stinkenden Loch rauskam, brauchte ich niemanden mehr mit
Mister anzureden. Und ich war mir über eines klargeworden: Ich würde nie wieder
zurückkommen. Mir war es egal, was ich anstellen mußte, um draußen zu bleiben.
Zurück ging ich unter keinen Umständen.


Vor dem Gefängnistor hing sich
ein FBI-Beschatter an mich. Ich ließ ihn hinter mir herzotteln, bis er dachte,
es sei ein Kinderspiel. Am zweiten Tag wurde ich ihn dank mehrerer Ausgänge
einer Hotelhalle los.


Man muß dem Teufel seinen Tribut
zahlen; mit nichts in der Tasche außer meiner Hartnäckigkeit fanden sie mich
auf meinen ersten beiden Arbeitsplätzen. Zwar war ich nicht auf Bewährung frei,
aber ich verlor meine Jobs. Dafür sorgten sie. Wahrscheinlich, damit ich
gezwungen wäre, zu der Farm und dem Zaster zurückzukehren.


Schließlich schüttelte ich sie
ab, indem ich nach Nordwesten zum Pazifik trampte und in einem Holzfällerlager
untertauchte. Anderthalb Jahre lang sah ich keine Stadt. Zuerst war die Arbeit
so anstrengend, daß ich dabei fast verreckte. Als ich das Lager verließ, konnte
ich mit einer Quersäge und einer doppelschneidigen Axt jederzeit mit den Besten
der Holzfäller konkurrieren, und ich konnte in einer Weise mit einer Pistole
umgehen, die zu sehen Leute normalerweise Eintrittsgeld zahlen.


Zu der Sache mit den Bäumen kam
ich später. Als zeitweilige Beschäftigung schien es das Natürlichste von der
Welt und gab mir die Gelegenheit für eine gründliche Inaugenscheinnahme der
Orte, für die ich mich interessierte. Banken zum Beispiel. Wenn ich arbeitete,
arbeitete ich schwer. Wenn ich mit einer Sache nicht allein fertig wurde, so
hatte ich nie Schwierigkeit, irgendwo bei einem Team unterzukommen.


Erst nach acht Jahren fuhr ich
zurück, um nach dem Massillonzaster zu sehen. Ich brauchte das Geld nicht — ich
hatte ziemlich schnell hintereinander zwei Banken geknackt — , aber es schien
mir an der Zeit. Das Farmhaus war verschwunden und der Farmgrund aufgeteilt
worden. Ich mußte ein Grundstück kaufen, aber ich bekam den Zaster. Die
Besitzurkunde liegt noch immer in einem Stahlfach der Fiverman’s Trust Company
in Cincinnati.


Als ich die Westküste verließ,
fuhr ich nach Atlantic City und suchte Bosco Sherrin auf. Bosco gefiel, was ich
ihm zu sagen hatte. Ich war jünger als er, aber ich bestand darauf, daß ich die
erste Geige spielte. Bosco war damit einverstanden. Davon abgesehen, war er ein
anpassungsfähiger Typ. Wir arbeiteten zwei Jahre zusammen, und die Zeit war
reiner Zucker. Dann tauchte eines Nachts in Philadelphia der Ehemann der
Blondine vorzeitig zu Hause auf, bei der Bosco gerade zu Besuch war. Bosco
landete auf einem der Tische im Leichenschauhaus und hatte einen Fremdkörper im
Bauch. Ich brauchte einen neuen Partner.


Zusammengezählt hatte ich in elf
Jahren vier Partner, aber keiner von ihnen fiel aus, während wir ein Ding
drehten. Sie wären vielleicht besser daran gewesen, wenn ich sie hätte
regelmäßiger arbeiten lassen. Aber wieviel Geld kann man überhaupt ausgeben.
Ich lebe nicht auf großem Fuße. Ich hatte in Colorado eine Hütte, direkt an der
Baumgrenze, wo die Straße auf den Pike’s Peak führte. Im Juni schneite es dort
den halben Vormittag, und im Juli lagen immer noch fast zwei Meter Schnee im
Garten. Am Connecticut River in der Nähe der Grenze zwischen Vermont und New
Hampshire hatte ich ein anderes Besitztum. Wenn ich im August dort war, pflegte
ich den kleinen Sprung zu den Rennen in Saratoga zu machen. Ich versuchte
regelmäßig, einen Teil des Winters in New Orleans zu verbringen; aber wenn es
mich ankam, ließ ich mich auch sonstwo für ein paar Monate nieder.


Als Ed Morris bei einem Streit
im Suff in Santa Fe in Strömen von Blut umkam, ließ ich ein Jahr vergehen,
bevor ich wieder ein Ding drehte. Dann lernte ich eines Nachts in einer Kneipe
in Newark Bunny keimen. Ich beobachtete ihn einen Monat lang, und was ich sah,
gefiel mir. Er war sehr umgänglich und hatte den großen Vorteil, daß man ihn
für taubstumm halten konnte. Er beherrschte sogar die Fingersprache. Bevor ich
ihn auf tat, hatte er sich nur mit Lappalien abgegeben, aber er machte, was ich
ihm sagte. Nach unserer ersten Sache hatte er absolutes Vertrauen zu mir. Er
war der beste Partner, den ich je hatte.


Bunny — 


Ich konnte das Gefühl nicht
loswerden, daß ich innerhalb von dreizehn Jahren fünf tote Partner haben würde.


 


Ich trat durch die weit
offenstehenden Türen der Suncoast Trust Company und ging zu einer grauhaarigen
Frau, die neben der Barriere stand, hinter der die Schreibtische der
Angestellten waren. »Ich möchte Mr. Craig sprechen«, sagte ich und gab ihr
meine Visitenkarte. »Er wird mich nicht kennen. Wenn er gerade beschäftigt ist,
werde ich warten.«


»Wollen Sie sich bitte solange
setzen, Mr. Arnold.« Sie ging zum Schreibtisch eines großen Mannes, der einen
dunklen Anzug trug, und legte, ein paar Worte sagend, meine Visitenkarte vor
ihn. Er blickte in dem Augenblick, als ich mich von der Barriere wegdrehte und
hinsetzen wollte, zu mir hin. Seine Augen schweiften zu der blitzenden
zweischneidigen Axt in der Schlaufe der Werkzeugtasche. Ich setzte mich und
wartete.


Das Äußere der Bank hatte
altmodisch ausgesehen, aber das Innere deutete darauf hin, daß sie erst
kürzlich renoviert worden war. Indirektes Neonlicht leuchtete hell, ohne zu
blenden. Die Kassierer saßen hinter mannshohen Glasscheiben. Die einzigen
sichtbaren Gitter gab es um die Stahlkammer, deren Türen im Hintergrund weit
offenstanden.


»Mr. Arnold?«


Ich blickte auf. Der große Mann
im dunklen Anzug stand bei einer Pforte des niedrigen Geländers und hielt meine
Karte in der Hand. Seine Augen schauten auf die Werkzeugtasche zu meinen Füßen.
Ich erhob mich, »ja, Sir.«


»Ich muß Sie bitten, sich kurz zu
fassen«, sagte er und hielt die Pforte auf. Ich nahm meine Werkzeugtasche und
folgte ihm zu seinem Schreibtisch. Sein Gesicht sah aufgeschlossen und ziemlich
blaß aus, um seine Mundlinien waren bekümmerte Falten. Er hatte einen
gewaltigen Löwenkopf und zottiges graues Haar. Da er noch immer auf die Axt
blickte, zog ich sie aus der Schlaufe und gab sie ihm, bevor ich mich setzte.


Er schwang sie leicht mit der
linken Hand, während die rechte seine Jacke aufzuknöpfen begann, dann erinnerte
er sich, wo er war, und knöpfte sie wieder zu. »Sie ist gut ausbalanciert«,
sagte er, »aber sie kommt mir ein wenig leicht vor.«


»Weil Sie so ein großer Mann
sind, Mr. Craig.«


Sein Mund verzerrte sich. »Das
war ich einmal.« Er setzte sich und fuhr mit dem Finger den Stiel entlang. Es
war kein Fehler gewesen, daß ich hierhergegangen war; dieser Mann hatte schon
früher ein paarmal eine Axt gesehen. »Machen Sie sich die Griffe selber?«


»Ja, Sir.«


»Ich habe das auch gemacht. Nur
das Ausgleichen und Polieren habe ich anderen überlassen.« Er gab mir die Axt
zurück. »In welcher Angelegenheit wollten Sie mich sprechen, Mr. Arnold?«


»Ich möchte gern die Bäume oben
auf ihrem Grundstück in der Golden Hill Lane stutzen, Mr. Craig. Sie haben es
nötig.«


Er nickte. »Haben Sie
Referenzen?«


»Nicht von hier. Ich habe rund
um Bellingham, Washington, gearbeitet und bin vor der Regenzeit geflohen. Wenn
es Ihnen recht ist, würde ich gern zu Ihnen auf das Grundstück kommen und Ihnen
zeigen, daß ich mein Handwerk verstehe. Sie waren in der Holzbranche. Ich
könnte Ihnen keine drei Minuten etwas vormachen.«


Er nickte wieder. »Wollen Sie
pro Tag bezahlt werden, oder pflegen Sie einen Arbeitsvertrag zu machen?«


»Das überlasse ich Ihnen, Mr.
Craig. Wenn ich diese Arbeit für Sie mache, werde ich auf Grund Ihrer
Empfehlung hier in der Gegend genug zu tun bekommen. Zum Beispiel auf dem
Landscombe-Besitz.«


»Kommen Sie morgen früh um acht
zu mir ins Haus«, sagte er und stand auf. »Wann sind Sie hergekommen, Arnold?«


»Gestern nachmittag.« Daß er
mich einfach Arnold nannte, ohne Herr davor, war ein gutes Zeichen. Ich hatte
es zu Dreiviertel geschafft.


»Mir gefällt es, wie Sie es
anstellen. Erst haben Sie sich informiert und sich dann auf die Socken gemacht,
bevor die Sonne richtig hoch war. Die Leute aus dieser Gegend sind nicht so
fix. Also um acht«, sagte er noch mal.


»Ich werde bei Ihnen sein, Mr.
Craig, und vielen Dank.«


»Danken Sie mir noch nicht.«
Seine Augen waren schon wieder bei den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Wenn
Sie die Kapernsträucher nicht schneiden können, bekommen Sie die Arbeit nicht.
Und mit einem haben Sie vollkommen recht, Sie können mir nichts vormachen. Also
bis morgen.«


»Punkt acht«, versprach ich.
Während ich von seinem Schreibtisch wegging, steckte ich die Axt wieder in die
Schlaufe. Am Schalter machte ich eine dicke Lady auf mich aufmerksam und
eröffnete ein Scheckkonto, auf das ich achtzehnhundert Dollar in bar einzahlte.


Als ich rausging, warf ich noch
einmal einen Blick zu Craigs Schreibtisch zurück. Ich war davon überzeugt, daß
er von dieser Einzahlung am nächsten Morgen, wenn ich ihn traf, wissen würde.
Ich wollte, daß er es wußte. Ich wollte, daß ich für ihn nicht wie ein
Gelegenheitsarbeiter aussah.


Rund um Hudson, Florida, konnte
mir Roger Craigs guter Wille mindestens so von Nutzen sein wie das schärfste
Werkzeug in meiner Tasche.


 


Am Nachmittag rief ich vom Motel
aus Jed Raymonds Immobilien-Maklerbüro an. »Chet Arnold, der Baumchirurg, Jed«,
sagte ich, als ich seine Backenzähne die Worte kauen hörte. »Wo kann ich in der
Stadt was trinken?«


»Im Norden der Stadt an der
Bundesstraße neunzehn ist  ein Lokal, Mr. Arnold. Es heißt Dixie Pig,
aber jeder nennt es ›bei Hazel‹.«


»Ich heiße Chet, mein Junge.
Kann man dort auch essen?«


»Wenn Sie kein Vegetarier sind.
Hazel hat die Angewohnheit, halbe Ochsen zwischen einer Glühbirne und einer
Kerze zu rösten und das gut durchgebratenes Steak zu nennen. Man muß aufpassen,
daß sie nicht vom Teller springen und einen beißen.


»Das ist was für mich. Sehe ich
Sie dort?«


»Nicht heute abend.« Bedauern
klang in seiner Stimme. »Heute abend muß ich ein bißchen Missionstätigkeit bei
einem Mädchen leisten, dessen Vater am Rande der Stadt ein paar Grundstücke
baureif machen will. Was tut man nicht alles, um seinen Lebensunterhalt zu
verdienen? Sagen Sie, wie sind Sie mit Roger Craig zurechtgekommen?«


»Ich werde morgen früh einen
Probeflug unternehmen.«


»Eins zu Null für uns. Sagen Sie
Hazel, daß ich Sie geschickt habe, Chet. Lassen Sie sich nicht von ihr
herumkommandieren. Sie ist eine Persönlichkeit.«


»Was für eine Persönlichkeit?«


Er lachte. »Sie werden es ja
sehen.« Er lachte wieder und hängte ein.


Ich duschte, rasierte mich und
zog mich um. Ein bißchen was trinken zu können und ein Steak zu essen klang mir
sehr verlockend. Als die Dämmerung einsetzte, fuhr ich von der Lazy Susan
nach Norden. Fünfhundert Meter hinter dem Geschäftsviertel mußte ich den Fuß
vom Gashebel nehmen, weil ein großer deutscher Schäferhund aus dem Unterholz
schoß und vor mir am Bankett der Straße entlanglief. Ich überlegte noch immer,
ob er vor mir über die Straße rennen würde, als eine große blaue Limousine an
mir vorbeifuhr. Sie mußte auf dieser Straße, wo man nur fünfzig fahren durfte,
mindestens hundert drauf haben. Der Fahrer bog scharf vor mir rechts ein, fuhr
bis auf das Bankett und den Hund an. Absichtlich.


In der letzten Sekunde mußte der
Hund den Wagen entweder gehört oder geahnt haben. Er sprang zur Seite, aber
nicht weit genug. Er mußte mit dem Kotflügel oder dem Bad noch gestreift worden
sein und rollte in den Straßengraben. Die blaue Limousine schwenkte wieder
mitten auf die Straße und fuhr mit aufheulendem Motor davon.


Ich trat für ein paar Sekunden
auf den Gashebel. Dann hörte ich auf. Ich konnte es mir nicht leisten, diesen
Dreckskerl zu erwischen. Wenn ich ihn in einen Straßengraben hinunterließ,
konnte ich bei meinen Plänen, die mich nach Hudson geführt hatten,
Schwierigkeiten bekommen. Ich bremste den Ford, legte den Rückwärtsgang ein und
setzte zurück. Vielleicht konnte ich dem Hund helfen.


Ich stand am Rand des
Straßengrabens und blickte hinein. Der Hund versuchte, aufzustehen. Er hatte
einen langen Riß am Kopf, und ein Bein versagte. Ich griff durch das
Wagenfenster, zog meine Jacke von der Rücklehne und wickelte sie dicht um meine
linke Hand und den Unterarm. Dann kletterte ich in den Graben. Der Hund
versuchte noch immer, aufzustehen. »Läßt du mich dir helfen, Kumpel?« fragte
ich und streckte den umwickelten Arm aus, bis ich ihn berührte. Ich mußte
wissen, ob er solche Schmerzen hatte, daß er nach allem schnappte, was in seine
Nähe kam.


Er biß nicht. Ich kam näher,
bückte mich und hob ihn auf. Er knurrte ein wenig, aber das war alles. Ein Tier
mußte schon in einem ganz üblen Zustand sein, um nicht zu beißen. Mich beißen
sie einfach nicht. Es war ein großer Hund, und der Rand des Straßengrabens war
steil, aber ich brachte ihn zum Auto und legte ihn auf den vorderen Sitz. Ich
wendete und fuhr zur Stadt zurück. Ein Fußgänger, den ich unterwegs sah,
erklärte mir, wo ich einen Tierarzt fand.


»Seine Schulter ist verstaucht«,
sagte der Tierarzt, nachdem er ihn auf einem Tisch untersucht hatte. »Und die
paar Risse sind auch nicht so schlimm. Er wird eine Woche lahmen. Lassen Sie
ihn über Nacht bei mir. Ist es Ihr Hund? Er braucht eine Hundemarke.«


Als ob das ein Stichwort für ihn
gewesen wäre, hob der Schäferhund seinen Kopf und faßte mein Handgelenk leicht
mit dem Maul. »Ich werde morgen alles bringen«, sagte ich zu dem Tierarzt.
»Geben Sie ihm heute alles, was er braucht.«


Draußen mußte ich stehenbleiben
und überlegen, wo ich eigentlich hingewollt hatte.


Dann fuhr ich zum zweitenmal in
nördlicher Richtung aus der Stadt.


 


 










VI


 


Es war nicht
schwierig, das Dixie Pig zu finden. Es war ein langes, niedriges, von
Neonröhren überzogenes Gebäude, vor dem keine Autos standen. Aber Schilder
wiesen zu einem Parkplatz. Ich folgte ihnen über einen ausgefahrenen
gepflasterten Weg hinter das Haus und entdeckte ein halbes Dutzend Autos.
Offensichtlich legten Hazels Gäste keinen Wert darauf, ihren Stammtisch den
Passanten der Bundesstraße zu verraten.


Innen glich es tausend anderen
Lokalen. Eine niedrige Decke, verräucherte Luft und gedämpftes Licht. Die
Nischen waren leer. Sechs bis acht Gäste räkelten sich auf den Barstühlen und
hatten die Ellbogen auf die Theke gestützt. Niemand drehte sich auch nur nach
mir um, als ich mich hinsetzte.


Ein Vorhang raschelte in einer
Öffnung hinter der Bar, und der Kopf einer Frau tauchte auf. Als sie das fremde
Gesicht sah, kam sie ganz zum Vorschein und stellte sich hinter die
hufeisenförmige Theke. Mein erster Eindruck war, daß sie auf einem erhöhten
Tritt stand. Sie schien riesenhaft zu sein. Ich blickte wieder hin. Der Boden
hinter der Bar lag auf gleicher Höhe, genau wie meine Seite der Mahagonitheke. Sie
war riesenhaft. Sie maß vom Scheitel bis zur Sohle über einsachtzig, und ihre
hautengen Blue jeans und ihr ärmelloses mit Wildlederfransen besetztes Hemd,
das eher eine Weste war, platzte aus allen Nähten. Ihre Oberarme glichen im
Umfang denen von John L. Sullivan, aber sie hatte die Haut eines Babys. Sie
hatte rotes Haar und einen hübschen großen Mund. Sie war nicht mehr jung, aber
sie sah jugendlich aus.


»Was soll es sein, Kollege?«
fragte sie. Ihre Stimme klang reif, tief und voll wie eine Altstimme.


»Sind Sie Hazel?« Sie nickte.
»Ich bin Chet Arnold. Jed Raymond hat mich hergeschickt. Sagen wir, einen
Bourbon und das übliche.«


Sie lächelte und ließ zwei
einzelne goldene Zähne in der Mitte ihres anziehenden Mundes sehen. »Jed ist
ein guter Junge.« Sie drehte sich zu dem Flaschenpanorama hinter sich um, und
ich beobachtete die glatte Wölbung ihrer Muskeln am Unterarm, als sie mein Glas
einschenkte. An der Frau war kein Gramm Fett zu sehen, aber ich wäre jede Wette
eingegangen, daß sie mindestens zwanzig Pfund schwerer war als ich. Sie war die
bestaussehende große Frau, die ich je gesehen hatte.


Sie befragte mich ganz offen,
als sie das Glas vor mich hingestellt hatte: »Werden Sie eine Weile
hierbleiben?«


»Das hängt davon ab, welche
Aussichten ich habe. Ich lebe wie Tarzan, bloß mit größerer Ausrüstung. Ich
schwinge mich mit einer Axt im Gürtel von Baum zu Baum.«


Sie hatte den Kopf etwas auf die
Seite geneigt, als sie mich von Kopf bis Fuß betrachtete. Ihre gewaltig
aussehenden Arme waren über ihren herrlichen großen Brüsten verschränkt. »Ich
bin nicht sicher, ob Sie das passende Gesicht für eine derartige Arbeit haben«,
sagte sie schließlich. Selbst die Röntgenstrahlen, unter denen ich gewesen war,
hatten mich nicht so tief durchdrungen wie die Augen dieser Frau.


Ich ging nun meinerseits zum
Angriff über. »Sie stammen vermutlich von einer Ranch irgendwo bei Kingman,
Hazel?«


Ihre Stimme wurde tiefer und
klang wärmer. »Nicht schlecht geraten. Ich komme aus Nevada, nicht aus Arizona.
Ich wuchs in McGill nördlich von Ely auf. Aufgewachsen? Sagen wir besser, mit
allen Fasern angebunden. Ich habe solches Heimweh nach den zerklüfteten Felsen,
daß ich manchmal wie ein neugeborenes Kalb blöken könnte.«


»Es gibt doch Flugzeuge«, schlug
ich vor.


Sie schüttelte ihren hübschen
Kopf. »Ich bin mit diesem verdammten Lokal verheiratet. Es bleibt mir nichts
anderes übrig, als manchmal einen kräftigen Schluck von meinem
Fünf-Sterne-Fusel zu nehmen, um zu vergessen. Wollen Sie auch essen?«


»Jed sagte, Ihre Steaks sind ein
Gedicht.«


»Da hat er recht. Nehmen Sie Ihr
Glas mit dort in die Nische hinüber.« Sie zeigte in eine Ecke. »Ich werde das
Steak aufs Feuer legen.«


Nachdem sie es zwanzig Minuten
später mit einem Berg Pommes frites und ein paar Pfund geschnittener Tomaten gebracht
hatte, aß ich eine Viertelstunde, ohne Luft zu schnappen. Das war ein Stück
Fleisch!


Ich bohrte mir grade mit einem
Zahnstocher im Mund herum, als Hazel wieder in die Nische kam. »Wollen Sie
Apfelkuchen und Kaffee?« fragte sie.


Ich faßte prüfend an meinen
gespannten Gürtel. »Ich glaube, ich spüle lieber etwas nach.«


Sie blickte zur Bar hinüber. Es
war ganz still dort. Während sie neben mir stand, sah ich zum erstenmal ihre
Füße. Sie trug handgenähte lederne Cowboystiefel, die mit silbernen Muscheln
besetzt waren. Ihre Füße hatten eine eindrucksvolle Schuhnummer. Hazel
schlüpfte mir gegenüber in die Nische und setzte sich. Ihr Kinn stützte sie in
die Hand. Sie betrachtete mich gelassen von oben bis unten. »Vielleicht liegt
es nicht am Gesicht«, stellte sie fest. »Vielleicht liegt es an den Augen. Mit
was verdienen Sie in Wirklichkeit Ihr Geld, Chet?«


Ich zog meine Zigaretten heraus,
bot ihr eine an, und sie nahm zwei. »Ich bin bekannt dafür, daß ich ab und zu
mal wette«, sagte ich, ihr entgegenkommend.


»Das ist schon eher möglich«,
sagte sie forsch. »Ein Handarbeiter sind Sie nicht. Auf was wetten Sie? Auf
Pferde?«


»Ja, auf Pferde«, stimmte ich
zu.


»Wirklich?« Sie richtete sich
wie elektrisiert auf. »Erinnern Sie sich an den alten Northern Star? Ich hab
ihn mal in Delaware Park bei einem Tausendmeterreimen eine Zeit laufen sehen,
die


Und dann saßen wir da und
kramten in unseren Erinnerungen.


Innerhalb von fünf Minuten
entdeckten wir, daß wir beide in Baltimore beim Pimlico Futurity gewesen waren,
in dem Platter By Jimminy abgehangen hatte. Wir stritten uns, ob es im Jahre
1943 oder 1944 gewesen war. Meiner Meinung nach war es 1944.


»Ich weiß, daß es dreiundvierzig
war«, beharrte Hazel. »Es war das erste Jahr, daß ich zu den Rennen ging. Ich
war siebzehn.«


»Dann sind Sie also...«


»Fangen Sie nicht an zu rechnen,
Pferdemensch.«


»...jünger als ich«, fuhr ich
fort.


Ein paar Leute kamen zur
Hintertür herein, und sie stand auf, um zur Bar zu gehen und sie zu bedienen.
»Gehen Sie noch nicht, Pferdemensch«, sagte sie über die Schulter. »Ich habe
zur Zeit kaum Gelegenheit, mich so zu miterhalten.«


Ich wußte, was sie meinte. Es
ist eine besondere Sprache. Als Jed Raymond gegen elf Uhr hereinspaziert kam,
waren wir noch immer dabei, uns an die Rennen der letzten fünfzehn Jahre zu
erinnern. »Sie müssen gleich die richtigen Worte gefunden haben, Chet«, sagte
er mir. »Unsere Wirtin taut sonst nicht gleich bei jedem auf.«


Hazel streckte ihren Arm aus,
sie schlug ihm leicht mit dem Handrücken gegen die Brust, und er wäre fast
umgefallen. »Das ist ein Kerl, Jed!« sagte sie und wies mit dem Daumen auf
mich. »Wo haben Sie ihn aufgegabelt?«


»Er hat mich aufgegabelt«,
erwiderte Jed, als er wieder Luft schnappen konnte. »Hören Sie mit den
Kraftakten auf, Lady, sonst werde ich die Miliz zu Hilfe rufen.« Er setzte sich
in der Nische neben mich. »Noch einen Kleinen für den Heimweg?«


»Ja, einen«, nahm ich an. »Dann
muß ich los. Ich habe morgen einen Arbeitstag vor mir.«


Als ich zwanzig Minuten später
zum Motel zurückfuhr, tanzte Hazels großes hübsches Gesicht vor mir auf der
Windschutzscheibe. Mit ihrem herzlichen Lachen und dem strahlenden Lächeln war
sie eines der weiblichsten Wesen, das ich seit einer verdammt langen Zeit
gesehen hatte.


Seit einer Weile hatte ich ganz
vergessen, wie sie aussahen.


Auf die Dauer war das nichts.


 


Ich fuhr fünf Minuten vor acht
auf Roger Craigs eliptischem, mit Kies bestreuten Parkplatz vor. Ich trug mein
arm, aber ehrlich aussehendes Khaki. Craig war schon draußen auf der einen
Gartenseite und beaufsichtigte einen farbigen Jungen, der einen zwei Meter
fünfzig langen Kiefernstamm mit einem Durchmesser von dreißig Zentimetern
aufstellte. Wenn das der Test sein sollte, dann war es ein Witz. Kiefernholz
ist so weich, daß ich es mit den Zähnen hätte zurechtnagen können. Und doch,
Craig stammte hier aus der Gegend, und das war ein Holz, das er kannte.


Ich öffnete den Kofferraum des
Ford und holte meinen großen Werkzeugkasten und ein paar Seilrollen heraus.
Craig nickte mir freundlich zu. Ich konnte ihm ansehen, daß er von meiner
Einzahlung wußte. Sein Benehmen war etwas gelockerter. Wenn ich nicht gerade
ein Bein abschnitt, hatte ich die Arbeit. Sie mußte getan werden, und ich war
jetzt ein Bankkunde.


Ich zog mir den
Sicherheitsgürtel an und die Steigeisen. Dann nahm ich eine Schutzbrille heraus
und wickelte die Äxte aus dem Segeltuch. »Ist es soweit, Mr. Craig?«


»Wenn Sie bereit sind, Arnold!«


Ich ging zu dem Kiefernstamm und
überprüfte ihn wegen des Gleichgewichts. Er war fest verkeilt. Ich stellte mich
davor auf und drückte meine Absätze in den weichen Rasen. Bei Holz wie diesem
brauchte ich keine weit über den Kopf ausholenden Axtschläge. Und auch der noch
immer etwas steife Arm war kein Hindernis. Ich machte mich in Schulterhöhe an
die Arbeit und achtete mehr mit den Augen darauf, daß die Schläge genau
placierte, als daß ich mich beeilte. Trotzdem wurde der V-förmige Einschlag
schnell tiefer und schmäler, während die Axt mit dem sanft zischenden Ton guten
Stahls eindrang und die dicken weißen Holzstückchen wie ein gleichmäßiger Regen
herabfielen. Die Stückchen wirbelten immer noch durch die Luft, als ich
zurücktrat und der Kiefernstamm in zwei Teile gespalten war. Der farbige Junge
stand da mit weitaufgerissenen Augen.


»Ich wünschte, ich hätte vor ein
paar Jahren gegen Sie antreten können«, sagte Craig. Nachdenklichkeit klang in
seiner Stimme mit.


Ich hätte fast den Fehler
gemacht, ihm die Axt zu geben. Das hätte dem Opfer des Herzinfarkts erst
richtig einen Stich versetzt. Ich schob die Schutzbrille zurück, nachdem ich
mich im letzten Augenblick zurückgehalten hatte. »Ich wäre ebenfalls gern gegen
Sie angetreten«, sagte ich. »Unten in der Stadt gibt es einen Presseagenten.
Ein intelligenter junger Bursche in dem Immobilienbüro über Woolworth. Er sagte,
Sie hätten wirklich was auf der Pfanne gehabt.«


Craig lächelte wohlgefällig.
»Jed Raymond. Ein guter Junge. Der kennt sich hier rundum in den Wäldern auch
aus.« Sein Lächeln verschwand. »Ich habe es allmählich verdammt satt, nur ein
halber Mensch zu sein.« Es wurde wieder geschäftlich. »Ich will Ihnen nicht
vorher schon zuviel versprechen, aber Sie wollten doch zwei Aufträge haben.
Gestern abend im Klub lief ich Richter Carberry in die Arme. Gehen Sie zu ihm,
wenn Sie hier fertig sind.« Er winkte mir mit der Hand ab, als ich sprechen
wollte. »Was, schlagen Sie vor, muß hier gemacht werden?«


»Ich werde alles machen.« Ich
wies mit der Hand auf die Einfahrt, »Ich werde die niederen Büsche, wie den
Ficus und die Wachsmyrten, zurechtstutzen, wenn ich mit den Bäumen fertig bin.«
Ich wandte mich der Seite neben dem Haus zu. »Alles bedarf der Lichtung und des
Stutzens, besonders die Lebenseichen und dieser Hickory. Sehen Sie den toten
Ast an der Sykomore? Auf der anderen Seite des Hauses haben Sie zwei schlechte
Palmettos. Die dem Haus am nächsten stehende muß weg. Die andere ist vielleicht
noch zu retten.« Ich überlegte. »Alles in allem, Arbeit für zweieinhalb bis
drei Tage.«


Er nickte. »Sie sind der
Fachmann.« Dann lächelte er wieder. »Wirklich. Jeff hier wird Ihnen bei der
Arbeit zur Hand gehen. Drohen Sie ihm ruhig mit der Axt, wenn er voranmachen
soll.« Jeff ließ bei seinem ausdrucksvollen Grinsen die Zähne sehen. »Ich werde
den Richter wissen lassen, daß er Ihren Besuch erwarten kann, wenn Sie hier
fertig sind.«


»Ich weiß das sehr zu schätzen,
Mr. Craig.«


»Sie können jederzeit zu mir in
die Bank kommen, wenn Sie fertig sind.« Er ging ins Haus, und fünf Minuten
später fuhr sein Wagen die gegenüberliegende Kurve der Ausfahrt langsam
entlang.


Ich rauchte meine »Vor-dem-Bäume-Hochklettern-Zigarette«,
während ich im Garten umherspazierte und mir für den Tag einen Plan machte.
Einer von Craigs Vorfahren mußte einen Blick für Bäume gehabt haben. Es gab für
jeden etwas zu sehen. In der nordwestlichen Ecke stand die größte Magnolie, die
ich je gesehen habe. Sie war über zwanzig Meter hoch. Es gab eine
Goldblattkastanie, einen Sassafras, einen duftenden Gummibaum, eine rote Birke
und eine Mimose. Auf der anderen Seite des Gartens hatte ich eine
dreieckblättrige Pappel und eine Espe gesehen. Er hatte sogar einen
Zedrachbaum.


Es war ein klarer sonniger
Morgen, und die Luft war frisch. Ich hatte in Hudson Fuß gefaßt und besaß die
besten Gönner. Mit einem Start wie diesem konnte ich nicht in die Falle dessen
gelangen, der Bunny aufs Kreuz gelegt hatte; denn mit mir war was los.


Ich kletterte hinauf und fing an
zu arbeiten. Den größten Teil des Vormittags lichtete ich die Gipfel aus und
markierte gelegentlich einen größeren Ast, der wegmußte. Jeff folgte mir unten
wie ein Hund, während ich mich von Baum zu Baum bewegte, harkte die
abgeschnittenen Zweige zusammen und verbrannte sie. Mittags rief ich ihm zu, er
solle sich ein Sandwich nehmen. Ich selber hörte nicht auf. Wenn man im Baum
arbeitet, stellt jede Nahrung nur zusätzliches Gewicht dar. Ich arbeitete von
acht bis vier Uhr durch.


Als ich mit der Arbeit fertig
war, sagte ich Jeff, daß wir uns am nächsten Morgen wiedersähen, und fuhr zur Lazy
Susan, um zu duschen. Auf dem Platz stand die Verkehrsampel auf Rot, und
ich saß wartend da, bis sie auf Grün wechselte, damit ich auf die nach Süden
führende Bundesstraße neunzehn einbiegen konnte. Ich mußte noch mal eine
Sekunde stoppen, als nach dem Wechsel ein magerer rothaariger Mann vor mir
eilig über die Straße hinkte, obwohl die Ampel auf Rot stand.


Ich fuhr um die Ecke, und ein
ärgerlicher Gedanke ging mir im Kopf herum: Hatte ich ihn schon mal gesehen,
oder sah er nur so aus wie jemand, den ich früher gesehen hatte? Wenn man
soviel wie ich herumkommt, ist es manchmal schwer, sich zu erinnern, wo man ein
Gesicht gesehen hat.


Dann fiel der Groschen.


Das letzte Mal hatte ich den
hinkenden Rotkopf draußen auf Manny Sebastians Parkplatz in Mobile gesehen, als
er die Kühlerhaube meines Wagens geöffnet hatte.


Ich fuhr in die erste freie
Parklücke.


Ich verließ den Ford und ging
die Straße zurück.


 


Ich saß an dem wackeligen Tisch
meines Motelzimmers und hatte unter der Lampe die Grundstückkarte der Gegend
ausgebreitet, die ich von Jed Raymond geschnorrt hatte. Auf dem Boden zu meinen
Füßen lag der deutsche Schäferhund. Er hatte seine Schnauze auf den
Vorderpfoten liegen und beobachtete mich ruhig mit seinen braunen Augen. Ich
hatte bei dem Tierarzt angehalten und ihn abgeholt, nachdem ich vergeblich
dreißig Minuten damit verbracht hatte, in der Innenstadt rumzufahren, um den
Rotkopf wiederzufinden, den ich zuletzt fünfhundertsechzig Kilometer von hier
gesehen hatte. Aber ich vermochte nicht, die geringste Spur von ihm zu
entdecken.


Ihn gesehen zu haben bedeutete,
daß die Flitterwochen für mich zu Ende waren. Es gab nur einen Grund, warum er
in Hudson sein konnte. Manny Sebastian hatte beschlossen, sich an den 178 000
Dollar zu beteiligen. Es war nicht sehr klug von Manny. Ich brauchte nicht
viele Gedanken darauf zu verwenden, um zu überlegen, wie ich seinen Entschluß
zu ändern vermochte. Denn dazu war ich unter allen Umständen entschlossen.
Allerdings mußte ich zuerst rausfinden, wo sich das Geld überhaupt befand.


Die Schulter des Schäferhundes
war noch unbeweglich, aber er konnte laufen. Der Riß am Kopf war nicht schlimm
gewesen. »Wie geht’s, Cäsar? fragte ich ihn. Sein großer Schwanz schlug auf den
Teppich. Sein Kopf kam nach oben, und seine neuen Hundemarken glänzten an
seinem neuen mit Nägeln besetzten Halsband. Ein Zwanzigdollarschein hatte eine
Einigung zwischen dem Motelbesitzer und mir wegen des neuen Gastes in dem
Einzelzimmer erzielt. Für ihn war im Augenblick keine Saison, und er konnte es
sich nicht leisten, mit mir deshalb zu streiten.


Ich wandte mich wieder der Karte
zu. Den Sack mit dem Geld zu finden hatte plötzlich vor allem anderen Vorrang
bekommen. Seit ich den Rotkopf gesehen hatte, konnte ich das nicht einfach wie
etwas Zweitrangiges behandeln. Mit dem »Sich-Zeit-Lassen« und dem gemütlichen
Leben war es aus. Ich mußte mich rühren. Ich wußte, daß Bunny nicht allzuweit
außerhalb der Stadt untergetaucht war, aber er würde seine Zelte auch nicht
gerade vor dem Rathaus aufgebaut haben. Er liebte es, für sich zu sein und
nicht zuviel Aufsehen zu erregen. Das war etwas an ihm, was ich sehr mochte.


Während ich mir die Karte
anschaute, war ich versucht, die nordöstliche Strecke der Bundesstraße,
oberhalb und unterhalb des Platzes, auszuschalten, weil es der
unwahrscheinlichste Teil war, in dem Bunny sich verkrochen haben würde. Zuviel
Verkehr. Zu viele Leute. Es blieb also das Gebiet östlich von der Verkehrsampel
auf der Main Street übrig, und zwar der nördliche Teil, weil sich nach Süden
der fünfundvierzig Kilometer lange Sumpf erstreckte. Ich nahm einen Bleistift
und markierte leicht zwei acht Kilometer voneinander entfernt liegende Punkte,
und zwar so genau, wie ich das beim Maßstab der Karte konnte — der eine lag am
Rande der Stadt. Wenn ich jede Straße abfuhr, die in dieser Gegend in
nördlicher Richtung von der Main Street abging, würde ich zwar nicht Bunny
finden, aber vielleicht eine blaue Dodge-Limousine mit polizeilichem
Kennzeichen aus Arizona. Ein Auto läßt sich sehr viel schwerer in nichts
auflösen, als man glaubt. Selbst die ausgebrannte Karosserie eines Wagens ist
etwas, womit man anfangen kann.


Ich blickte auf die Uhr. Es
blieb mir noch eine Stunde Tageslicht.


»Komm, mein Junge«, sagte ich zu
dem Schäferhund. Er stand sofort auf und humpelte erwartungsvoll umher. Draußen
im Hof stand er sprungbereit vor dem Beifahrersitz, als ich die Autotür
aufmachte. Ich hob ihn hoch und setzte ihn hinein. »Wir werden dich ein paar
Tage lang verwöhnen«, erklärte ich ihm. Er stieß mich mit der Schnauze an und
setzte sich mit der Würde eines Collegepräsidenten.


Ich ging zum Kofferraum und
holte kniehohe Stiefel, eine Machete für das Unterholz und eine Stahlgabel
gegen Schlangen heraus. Ich hatte ausreichend viel von den Seitenstraßen um
Hudson gesehen, um zu wissen, daß ich mindestens soviel laufen wie fahren
müssen würde. Ich mußte mir jeden Trampelpfad in diesem Achtkilometergebiet
ansehen, auf dem man noch mit einem Auto fahren oder den ein Mann begehen
konnte. Und wenn das erfolglos blieb, mußte ich mir ein neues
Achtkilometergebiet vornehmen und noch mal von vorn anfangen. Ich würde es
Meter für Meter absuchen, wenn es notwendig war. Was ich auch tun mußte, um
Bunny zu suchen, ich würde ihn finden.


Wir fuhren über die Main Street
aus der Stadt. Cäsar saß aufrecht neben mir und blickte zum Fenster hinaus. Er
rührte sich ebensowenig wie ein Oberfeldwebel beim Kleiderappell. Er hatte
einen großen Kopf und eine böse aussehende Schnauze voller Zähne. Sein Fell war
fast ganz grau, nur vorn hatte er ein paar braune Flecken. So wie er aufrecht
neben mir saß, war er ein Abbild von Tüchtigkeit.


Die ersten beiden Straßen, die
ich fuhr, sahen nicht schlecht aus. Auf die dritte Straße brauchte ich nur
einen Blick zu werfen, dann fuhr ich den Ford rechts ran, hielt und zog meine
Stiefel an. Das Tageslicht war nicht mehr hell genug, um an diesem Abend viel
zu erreichen, aber ich wollte wenigstens das Gefühl haben, etwas getan zu
haben. Bei den ersten hundert Metern kam ich mir so vor, als führte ich einen
Stier mit mir herum. Wolken von Mücken und Moskitos stürzten sich auf mich. Ich
arbeitete mich durch kniehohes Unterholz, schlug ständig mit der Machete
dazwischen, und der Schweiß floß in Strömen an mir hinunter. Nur die Spuren
eines Autos, das erst kürzlich hier entlanggefahren war, lockten mich,
weiterzugehen. Als die Wagenspuren bei einer verlassenen Hütte aus Dachpappe
verliefen, kehrte ich um und arbeitete mich meinen Weg zurück.


Ich kam wieder auf die Straße
und fand hinter dem Ford einen zweifarbigen Streifenwagen vor. Cäsar zeigte
einem uniformierten Mann, der auf den Vordersitz schauen wollte, seine hübschen
gefletschten Zähne. Das Knacken des Gebüsches, während ich mich vorwärts
arbeitete, kündete mich an, und der Mann drehte sich um und blickte mich von
oben bis unten an.


»Hilfssheriff Franklin«, stellte
sich der Mann kurz vor. »Sie sollten diesen verdammten Wolf lieber anleinen.«
Ich erwiderte nichts. Franklin war ein stämmiger Mann mit rotem Gesicht, dem
man ansah, daß er viel und bei jeder Witterung an der frischen Luft war. Seine
grauen Uniformhosen waren mit roter Paspelierung versehen, und sein Khakihemd
war am Hals offen. »Was haben Sie hier draußen zu suchen?« fragte er mich.


»Ich suche hier in der Gegend
nach Ablegern von schwarzem Ahorn, der hier wachsen soll.«


Er machte ein finsteres Gesicht.
»Für schwarzen Ahorn sind wir dreihundert Kilometer zu weit südlich. Wenn Sie
Ihr Handwerk verstehen, sollten Sie das wissen.« Er blickte auf die wie Unkraut
wuchernden Bäume dieses Gebiets, das vor Jahren einmal schlecht ausgeschlagen
worden war.


Ich schüttelte bestimmt den
Kopf. »Ich habe gestern abend mit einem alten Mann in einer Wirtschaft
gesessen, der mir erzählt hat, daß sie hier vor fünfzig Jahren zigtausend
Festmeter schwarzen Ahorn geschlagen haben. Der Kerl, der an die richtige
Stelle kommt, müßte auch jetzt noch etwas davon finden, wenn dieses ganze
Waldstück nicht einmal abgebrannt ist.« Franklin beobachtete mich. »Ich arbeite
für Mr. Craig und Richter Carberry in der Stadt«, fügte ich noch hinzu.


Was er auch gerade sagen wollte,
diese Namen ließen ihn schweigen. Aber er war auch nicht der Mann, der sich
devot verbeugte. Er stolzierte zur Rückseite des Ford und schrieb sich die
Nummer auf. »Wir behalten diese verwilderte Gegend im Auge«, sagte er barsch
und ging zu seinem Streifenwagen zurück. Er setzte mit einem Tempo von achtzig
Kilometer auf die Straße zurück, schaltete und jagte mit aufheulendem Motor die
freie Straße hinunter.


Ich zog wieder meine leichten
Ziegenlederschuhe an und verstaute die Stiefel, die Machete und den
Schlangentöter im Kofferraum. Bevor ich wieder in den Ford einstieg,
streichelte ich Cäsars dicken Kopf. »Guter Hund«, sagte ich. Er knurrte leise
tief hinten in der Kehle und faßte mich am Arm. Ich hatte das Gefühl, daß Cäsar
und ich der gleichen Meinung über Uniformen waren.


Es herrschte Zwielicht, als ich
ins Motel zurückkam.


 


Ich machte es mir zur
Gewohnheit, mein Abendessen bei Hazel einzunehmen. Jed traf mich häufig dort,
wir tranken zusammen einen, und wenn an der Bar nicht viel zu tun war, setzte
sich Hazel zu uns.


Wie viele Handelsvertreter, die
ich gekannt hatte, war Jed ein vollkommen ungehemmter Mensch. Selbst wenn das
Lokal voller Leute war, machte es ihm nichts aus, sich auf Hazels Schoß zu
setzen und wie ein Baby mit ihr zu reden. Er hatte ein helles ansteckendes
Lachen, bei dem sich jeder im Lokal umdrehte. Dabei war er ein ausgekochter
Junge, der in beide Richtungen blickte, bevor er eine Straße überquerte.


Außerdem kannten Jed und Hazel
siebzig Kilometer im Umkreis jede Menschenseele. Ich saß und hörte zu, wenn sie
Familien zerlegten und über die Vergangenheit und die Gegenwart quatschten.
Ziemlich bald lenkte ich das Gespräch auf die Post. Sie rissen diesem Vogel ein
paar Federn aus, aber ich entdeckte nichts, womit ich etwas hätte anfangen
können.


Lucille Grimes war die
Posthalterin. Sie war die Witwe eines früheren Postmeisters, der vor fünf
Jahren verschieden war. Jed sagte, daß man in der Stadt nicht verstehen könne,
warum sie nicht wieder heiratete, da sie doch Freier hatte und sparen mußte.
Außerdem — fügte er mit Behagen hinzu — war sie eine schlanke, kühl aussehende
Blondine mit schönen Beinen.


Hazel hatte ihre eigenen
Vorstellungen, warum die schöne Lucille nicht wieder heiratete. Sie deutete
dunkel an, daß ihr bevorzugter Verehrer schon eine Frau hatte. Da Hazel,
entgegen ihrer freimütigen Gewohnheit, das Kind beim Namen zu nennen, es
unterließ, seinen Namen zu nennen, schloß ich, daß er ein Kunde des Dixie
Pig war. Aus Hazels sonstiger Haltung schloß ich, daß Lucille Grimes nicht
zu ihren Lieblingen zählte. Jed zog sie deshalb auf.


Aber in all dem war für mich
nichts drin, soweit ich bis jetzt sehen konnte. Und doch beschäftigte mich die
Post.


Ich brauchte acht Werktage, um
die Grundstücke von Craig und Landscombe in Ordnung zu bringen. Am späten Nachmittag
fuhr ich die Seitenstraßen nördlich der Main Street auf und ab, aber ich
entdeckte nichts. Als ich mit den Arbeiten bei Craig und Landscombe fertig war,
machte niemand über die Tatsache eine Bemerkung, daß ich mir kein Bein ausriß,
eine neue Arbeit zu bekommen. An der Sonnenküste Floridas läßt man die Dinge
treiben.


Gemessen an seiner Jugend,
führte Jed ein reges gesellschaftliches Leben. Oft tauchte er nicht zum
Abendessen auf, und nachdem ich ein paarmal allein gegessen hatte, begriff ich,
daß Hazel, wenn ich mein Essen auf halb acht Uhr verschob, für uns beide in der
Ecknische das Essen servierte. Wir saßen bei Kaffee und Zigaretten da und
erzählten uns Lügen über Pferde und Wetter, die wir gekannt hatten.


Es war sehr angenehm, das
riesige Mädchen um sich zu haben. Ab und zu mußte sie aufstehen und sich um die
Bar kümmern, aber nicht allzuoft. Ihr Hauptgeschäft machte sie zwischen halb
zehn Uhr und Mitternacht. Sie hatte bei den Rennen alle berühmten Pferde
gesehen, von Ak-Sar-Ben bis Woodbine. Sie ging in den Dutzend Jahren nicht so
weit zurück wie ich, aber im Laufe der Abende mutete es mich immer seltsamer
an, wie oft wir zu gleicher Zeit in denselben Städten gewesen waren. Sie hatte
gesehen, wie Papa Rotbart das Arlington Classic im Jahre 1948 gewonnen hatte,
und Rough’n Tumble das Santa Anita Derby 1951. Genau wie ich. Sie hatte
gesehen, wie Turn-To sein erstes Garden State gewann, und sie war in jenem
Winter in New Orleans gewesen, als der alte Tenacious das erstemal im
Spitzenfeld war. Genau wie ich.


Jed warnte mich, daß Hazel
launisch sein konnte und beim Trinken problematisch wurde. Ich merkte weder von
dem einen noch von dem anderen etwas. Ich glaube, bei mir hatte sie die
Möglichkeit, Dampf abzulassen, der sich lange Zeit aufgestaut hatte. Ihr erster
Mann, Blueshirt Charlie Andrews, war vor fünf Jahren an einem Herzschlag
gestorben. Hazel war eine zweite, nicht gut gehende Ehe eingegangen und hatte
auch das hinter sich gebracht. Die einzige Hinterlassenschaft davon war das Dixie
Pig.


Ich mochte sie. Ich wußte, daß
sie Schneid hatte und daß sie dem Teufel selbst ins Gesicht spucken würde.


Es machte mir Spaß,
herumzusitzen und über alte Zeiten zu sprechen, aber tief innerlich wurde ich
allmählich unruhig. Deshalb war ich nicht hergekommen.


Eines Nachts saßen wir in der
Ecknische und warteten auf Jed. Hazel spradi wie gewöhnlich über Pferde. Wie
alle Pferdenarren hatte sie feste Meinungen. Wenn man ihr widersprach, wurde
sie aufgeregt, ihre Augen funkelten, und sie konnte auf den Tisch schlagen.


Sie behauptete, daß Citation das
beste Pferd war, das sie je gesehen hatte. Ich war in dem Sommer an der Küste,
als Citation auf der Geraden bei den vier Streckenrennen nicht an Noor
vorbeikommen konnte. Ich weiß, daß er ein Jahr nicht gestartet war und nicht
mehr das war, was er vorher gewesen war. Seitdem kann ich ihn einfach nicht für
das beste Pferd halten.


Mir geht nichts über Count
Fleet. Er hat die anderen Pferde nicht einfach geschlagen, er hat sie
fertiggemacht. Ich sah, wie er in Pimlico das Walden mit dreißig Längen
Vorsprung gewonnen hat. Stellen Sie sich vor, mit dreißig Längen! Und fragen
Sie nicht, wen er geschlagen hat. Er schlug die Besten, die es gab. Mehr kann
ein Pferd nicht erreichen. Wenn er aus der weiten Kurve mit flatternder Mähne und
wehendem Schweif kam und die anderen Pferde noch sonstwo waren, konnte einem
das Herz stehenbleiben.


Es ist mein geheimer Kummer, daß
unter seinen Nachkommen nie ein Pferd war, das ihm auch nur annähernd bei den
Rennen gleichkam. Einsatzgewinner schon, aber kein Count Fleet. Jetzt glaube
ich, daß eines seiner Fohlen ein so großartiges Pferd hervorbringen wird. Wenn
mir ein Count-Fleet-Fohlen gehören würde, gäbe ich es für das ganze Gold von
Fort Knox nicht her. Eines Tages wird eine Zuchtstute von ihm fohlen und ein
neues Rassepferd hervorbringen.


Die Diskussion brach ab, als Jed
hereinkam. Er setzte sich, und Hazel ging hinaus, um die Steaks zu machen. An
der Bar begann der Betrieb mit den Vor-dem-Essen-Trinkern, und sie kam nicht
zurück. Jeder kam durch die Hintertür. Soweit ich sehen konnte, hätte Hazel die
vordere Tür vernageln können, ohne einen Pfennig beim Geschäft zu verlieren.


Jed war außerordentlich guter
Stimmung. »Ich habe heute einen guten Abschluß getätigt«, verkündete er mir.
»Trinken Sie aus, trinken Sie aus. Ich zahle den nächsten. Man muß das Geld im
Lande umsetzen.«


»Sie können mich nach dem Essen
zu einem Brandy einladen«, sagte ich. Aber ich sah, daß ich seine
Aufmerksamkeit verloren hatte. Von seinem Platz in der Nische aus konnte er auf
den hinteren Parkplatz hinausschauen, und er beugte sich vor, um genauer zu
sehen.


»Gut, gut«, sagte er weich.
»Hier kommt Gesellschaft für uns.« Er stand auf, ein helles künstliches Lächeln
klebte auf seinem Gesicht, als eine große Blondine durch die hintere Tür
hereinkam. »Hier ist Miss Lucille«, sagte er laut genüg, daß sie es hören
konnte. »Vielleicht trinkt sie ein Glas mit uns.« Er ging aus der Nische.


Ich konnte sein schmeichelndes
Lachen hören, als er sie mitten im Raum abfing. Sekunden später führte er sie
zu unserer Nische. »...der alte Chet bewundert Ihre Post, vor allem die
Bestandteile, die nicht der Regierung gehören«, sagte er. Er zwinkerte mir zu,
als ich mich erhob. »Lucille Grimes, Chet Arnold. Chet ist Baumchirurg,
Lucille.« Er grinste. »Ich brauche Sie nicht in Ihrer offiziellen Funktion
vorzustellen. Nachdem er unsere Stadt betreten hatte, wußte er nach den ersten
fünfzehn Minuten, wer unsere bezaubernde Posthalterin ist.«


»Wollen Sie sich nicht setzen,
Miss Grimes?« fragte ich, um den Wortschwall zu unterbrechen. Sie murmelte
etwas und schlüpfte mir gegenüber in die Nische. Ihr Gesicht sah unter den
blonden Haaren kühl und gesammelt aus. Es war ein wenig zu lang und lief von
der Stirn zum Kinn spitz zu, aber es hatte gute Züge. Ihre Haut war blaß, ihre
Augen jedoch waren überraschend dunkel für ihren hellen Teint. Trotz des
Fehlens von Höhepunkten wirkte ihre Erscheinung alles andere als verwaschen.


Jed rutschte neben ihr in die Nische
und bestellte Getränke. Lucilles gefaltete, schmale, zupackend aussehende Hände
lagen auf dem Tisch, und sie blickte mich direkt an. »Ich hörte, daß Sie ein
sehr tüchtiger Mann sind, Mr. Arnold«, sagte sie. Ihre Stimme klang tief und
mühelos.


»Danke, Miss Gr...«


»Kinder, hört mal her«,
unterbrach Jed. »Lucille, das ist Chet — Chet, das ist Lucille. Was soll dieses
Mister und Miss?«


Er stand auf und ging zu der
Musikbox in der Ecke. Er warf ein paar Münzen hinein und drückte wahllos auf
Knöpfe. »Wollen wir tanzen?« schlug er Lucille vor, als er zur Nische
zurückkam. »Es ist verboten, aber Landessitte.« Er grinste mich an. Dann wandte
er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Wollen Sie nicht mit uns essen? Ich
gebe eine kleine Privatfeier.«


»Ein anderes Mal, danke.« Ihre
Stimme klang so, als ob sie es ehrlich bedauerte. Sie tanzte mit Jed. Sie
tanzte mit mir. Ich bin kein toller Tänzer, aber sie ließ sich leicht führen.
Sie war nicht annähernd so gertenschlank, wie ich gedacht hatte, als ich sie
hereinkommen sah. Sie füllte durchaus den Arm eines Mannes. Ich versuchte, ihr
Alter zu schätzen. Vielleicht dreißig.


Ich war noch mit ihr mitten im
Lokal, als sich die Hintertür öffnete und ein stämmiger Mann in grauen
Uniformhosen mit roter Paspelierung und in einem Khakihemd, das am Hals
geöffnet war, eintrat. Mein Freund von gestern von der Straße, dachte ich, als
ich das derbe rote Gesicht wiedererkannte. Er setzte sich an die Bar und
bestellte ein Bier.


Nachdem sie noch einmal mit Jed
getanzt hatte, entschuldigte sich Lucille. »Es war wirklich reizend«, sagte sie
zu uns beiden. Sie verteilte ihr Lächeln gleichmäßig auf uns beide, nahm ihre
Handschuhe und Tasche und ging durch die Hintertür hinaus. Drei Minuten später
ließ der stämmige Mann sein halbgeleertes Glas stehen und folgte.


Jed beobachtete, wie ich das
aufnahm. »Gewöhnlich zeigen sie es nicht so offensichtlich, Chet. Das war Bart
Franklin, einer unserer Karriere machenden jungen Hilfssheriffs, Er wird die Stichflamme
genannt, weil ihm bekanntermaßen schnell der Kragen platzt. Ich selbst bin hier
bei Notständen ein Reservesheriff. Stichflamme gehört nicht zu unseren
beliebtesten Mitgliedern. Er ist hinter der blonden Witwe her.«


»Danke, mein Sohn. Es ist immer
gut, wenn man weiß, daß ein anderer Hund auf denselben Knochen scharf ist.«


»Sind Sie etwa scharf auf sie?«
fragte er mit halb protestierender Stimme. »Ich habe sie zu uns geholt, weil
mir einfiel, daß Sie gestern abend Fragen über sie gestellt haben, aber...« Er
schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Sache, Mann. Ihre Sache und die von Stichflamme.
Ich sage Ihnen, dieses Mädchen erscheint mir nachts manchmal als Alptraum.
Etwas an ihr...«


»Damit werden Sie auch in zehn
Jahren noch nicht fertig sein«, sagte ich zu ihm, als er sich kopfschüttelnd
wieder hinsetzte. Das Gespräch hörte auf, als Hazel das Essen brachte. Jed ging
gegen halb neun weg, weil er noch eine Verabredung hatte, und auch ich
verabschiedete mich kurz danach von Hazel.


Ich fuhr in die Stadt zurück,
parkte auf dem Platz und machte mich an meine Arbeit. Vor einer Woche hatte ich
vier Kneipen angemerkt, die aller Wahrscheinlichkeit nach Bunnys Geschmack
entsprochen haben würden. Jede Nacht ging ich in zwei von ihnen und trank ein
Glas Bier. Ich blieb in jeder eine halbe Stunde sitzen und sprach gelegentlich
mit dem Barkeeper. Sie kannten mich jetzt alle, wenn ich reinkam, und schenkten
mir Bier ein, bevor ich etwas sagte.


Bei den Freundlichsten
beginnend, hatte ich binnen weniger Tage angefangen, meine Köder auszuwerfen.
»Was ist eigentlich aus dem großen dunklen stillen Burschen geworden, der um
diese Zeit immer hier zu sein pflegte? Ich habe ihn in letzter Zeit nicht mehr
gesehen.«


Sie versuchten sich zu erinnern.
Gäste in einer Bar kommen und gehen. »Ach ja, dieser große Kerl.« Ich hoffte
immer, daß einer oder mehrere sagen würden: »Stimmt, man hat ihn lange nicht
mehr gesehen.«


Wenn sie sich erinnerten, konnte
ich irgendeinen Hinweis erhalten. Ich brauchte dringend einen Hinweis. Ich war
dabei, das zweite Achtkilometergebiet von Nebenstraßen abzufahren, und hatte
bis jetzt nichts gefunden. Wenn sich ein Barkeeper wenigstens an die Richtung
erinnert hätte, in der Bunny davonfuhr, wenn er die Kneipe zu verlassen
pflegte, wäre das mehr gewesen, als ich bis jetzt in Händen hielt.


Ich konnte mir nicht leisten,
Aufsehen in der Stadt zu erregen, indem ich nach Dick Pierce fragte. In einer
kleinen Stadt ist alles so eng verhandelt, daß der, den es anging, etwas
Derartiges mit Bestimmtheit erfahren würde. Natürlich, wenn ich meine Versuche,
Bunny zu finden, zu offensichtlich betreiben würde, war eine offene
Nachforschung mein letzter Trumpf.


An dem Tag allerdings, an dem
ich nach ihm fragen würde, mußte ich auf alles gefaßt sein.


Aber das hatte ich nicht vor.


Noch nicht.










VII


 


In der nächsten Nacht,
als ich gerade meinen zweiten Kneipenbesuch absolvierte, machte das rothaarige
Hinkebein einen Fehler. Das heißt, er wurde sich nicht klar, daß er einen
Fehler machte, weil er nicht wußte, daß ich ihn in Mobile gesehen hatte. Ich
stieg gerade aus dem Ford und wollte auf ein Bier hineingehen, als er in einer
schwarzen Limousine mit ungefähr fünfzehn Kilometer Geschwindigkeit an mir
vorbeifuhr. Ich hatte ihn genau gesehen, aber er drehte seinen Kopf nicht nach
mir um. Er fuhr einfach vorbei. Die Limousine bog ein Stück weiter oberhalb der
Kneipe um die Ecke, fuhr an den Straßenrand und stoppte. Ich konnte es an der
Spiegelung der Scheinwerfer sehen. Ich wußte, daß der Rothaarige mir so offen
folgte, als ob er es mir vorher brieflich angekündigt hätte.


Ich ging in die Kneipe, trank
mein Bier und unterhielt mich mit dem Barkeeper ein wenig über Baseball.
Währenddessen dachte ich über den Rotkopf nach. Im gleichen Augenblick, in dem
ich ihn gestern auf der Straße gesehen hatte, kam ich zu dem Schluß, daß seine
Anwesenheit ein Luxus war, den ich mir nicht leisten konnte. Das bedeutete, daß
ich mit zwei Problemen fertig werden mußte: Ich mußte herausfinden, ob er Manny
Sebastian schon benachrichtigt hatte, wohin er mir gefolgt war, und ich mußte
ihn auf irgendeine Weise loswerden.


Ich sagte dem Barkeeper, Bobby
Herman, gute Nacht und ging nach draußen zu meinem Ford. Ich fuhr los und bog
um dieselbe Ecke, um die die schwarze Limousine gebogen war. Weit und breit
konnte ich kein Auto entdecken, weder ein parkendes noch ein fahrendes. Ich
fuhr zweimal um den Block herum, ohne etwas zu sehen. Ich begann gerade,
ziemlich wütend auf mich zu werden, weil ich ihn wieder verloren hatte, als
mich die Scheinwerfer eines Autos dreißig Meter hinter mir erfaßten. Ich weiß
nicht, wie das zuging. Dieses Miststück war nicht schlecht. Einen Mann mit
einem Auto zu beschatten, ohne seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war
schlechtweg genial. Dieser Junge hatte es in sich.


Ich ließ ihn mir stadtauswärts
und dann von der Verkehrsampel auf der Main Street in östlicher Richtung
folgen. Draußen am Rand der Stadt ging ich auf ein gleichmäßiges Tempo von
achtzig Kilometer über. Ich hatte keine Eile. Irgendwo draußen in den
verwilderten Waldstücken würde ich einen Platz für ihn finden.


Während der ersten acht
Kilometer entdeckte ich, wie er in der Lage gewesen war, mir den ganzen Weg von
Mobile aus zu folgen, ohne daß ich etwas davon gemerkt hatte. Er war ein
Künstler im Autofahren. Wenn er eine Möglichkeit zum Manövrieren hatte, hängte
er sich nicht einfach an meine Schlußlichter und überließ es mir, mich zu
wundern, daß die Scheinwerfer in meinem Rückspiegel immer den gleichen Abstand
hielten. Lediglich eine dünne Mondsichel hing am Himmel, aber er fuhr gerade
Strecken ohne Licht. Kurze Strecken war er direkt hinter mir, danach sah ich
ihn wieder viele Kilometer nicht. Zweimal überholte er mich, einmal mit
hundertfünfzig Sachen, und dann ordnete er sich wieder irgendwo hinter mir ein.
Als er das erste Mal vorbeigefahren war, verschwendete ich einen Blick auf sein
Nummernschild. Es war sorgfältig bis zur Unleserlichkeit mit Dreck bespritzt.


Vierzig Kilometer weiter kam ich
aus der Dunkelheit des Waldes, der die Straße umgeben hatte, in einen
verschlafen aussehenden weitläufigen Ort, dessen Hauptstraße gleichzeitig die
Bundesstraße war. An einer Kreuzung blinkte gelbes Licht, und die Läden
rundherum waren alle dunkel. Davon abgesehen, bestand die einzige Illumination
aus einer erhellten Telefonzelle an der Hauptstraße, kurz vor der Ampel. Ich
bog an der Kreuzung rechts ab, an der nächsten Ecke erneut rechts und dann noch
mal rechts. Wie der Blitz war ich aus dem Auto raus und rannte eine
Hinterstraße zwischen zwei Lagerhäusern hinunter, bevor die Scheinwerfer des
Rothaarigen um die letzte Ecke bogen und an dem Ford entlangstreiften.


Ich hatte seine Scheinwerfer
rechtzeitig um die Ecke biegen sehen. Natürlich fuhr er mit dem Auto an mir
vorbei und bremste keine anderthalb Meter vor der Telefonzelle. Bevor er stand,
hatte er seine Lichter schon ausgeschaltet. Er hatte gesehen, daß ich nicht im
Ford war, als er vorbeifuhr. Er konnte sich denken, daß die Stunde der
Abrechnung nahe war. Das tat er auch. Aber sie gestaltete sich anders, als er
es erwartet hatte. Er stieg eilig aus dem Wagen, warf einen raschen Blick auf
den stillen Ort und begann, zu der Ecke zurückzulaufen, um die er gerade
gekommen war. Er wollte mich nicht verlieren.


Seine Befürchtung war
unbegründet.


Ich trat aus der Hinterstraße und
fing ihn mit der Smith and Wesson in der Hand ab. »He, Red«, sagte ich. »Wie
geht’s in Mobile?«


Jedem normalen Menschen wäre das
Herz stehengeblieben. Aber dieser Vogel war von besonderer Art. Selbst in dem
schlechten Licht konnte ich erkennen, wie sich sein Gesicht straffte und einen
sturen Ausdruck bekam. »Sie verwechseln mich, Jack«, protestierte er.


»Gehen Sie zur Telefonzelle«,
befahl ich. Ich wollte sein Gesicht im Licht sehen, wenn ich ihm die Frage
stellte, die mich beunruhigte. Ich folgte ihm unmittelbar und schob die Pistole
unter die Achselhöhle. »Gehen Sie rein«, sagte ich, als er die Telefonzelle
erreicht hatte. »Wählen Sie.« Er nahm den Hörer ab, bevor er sich noch einmal
umdrehte und zu mir rausblickte. »Begehen Sie nicht den Fehler, in Ihrer Tasche
nach Kleingeld zu suchen.«


»Sie begehen einen großen...«


»Sie müssen der Radfahrer sein,
der den Ford haben wollte«, unterbrach ich ihn. »Hat Manny Ihnen gesagt, daß
Sie ihn haben können, wenn Sie mich in seinem Auftrag beschatten?«


Es mußte ihm einen Schock
versetzt haben, aber er verlor nicht die Nerven. »Ich kenne keinen Manny«,
sagte er mürrisch. »Haben Sie alle Tassen im Schrank?« Er beäugte mich und
überlegte, wo die Pistole geblieben war. Er hatte ein mageres blasses Gesicht,
das von Sommersprossen übersät war.


»Haben Sie Manny angerufen, seit
Sie mir nach Hudson gefolgt sind, Red?«


Er gab es auf, mir irgend etwas
vorzumachen. »Manny sagte mir, daß Sie ein abgebrühter Bursche sind«, sagte er
spöttisch. »Mir kommen Sie gar nicht so abgebrüht vor.«


»Ich frage noch einmal,
Rotkopf«, erklärte ich ihm sanft. »Haben Sie Manny angerufen, seit...«


»Flossen hoch, Angeber!« Red
knallte mit der linken Hand die Telefonzellentür zu, während er mit der rechten
Hand nach seiner Pistole im Schulterholster fuhr. Seine Hand war noch auf dem
Weg unter seine Jacke, als ich ihm eine vor die Brust und eine ins Ohr
verpaßte. Beide Schüsse rissen Glasstücke aus der Zellentür, bevor sie Löcher
in Red rissen. Er drehte sich langsam im Kreise, bevor er zu Boden ging. Die
Sommersprossen hoben sich in seinem weißen Gesicht ab. Ich leerte das Magazin
der Smith and Wesson in die Telefonzelle und streute die Schüsse von oben bis
unten. Den letzten jagte ich in die Lampe. Niemand würde das als
Scharfschützenarbeit bezeichnen.


Ich ging schnell die
Hinterstraße hinauf und rechts um die Ecke zum Ford zurück. Ich setzte ihn bis
zur nächsten Ecke zurück, ohne die Scheinwerfer einzuschalten; dann fuhr ich
den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich schaltete meine Scheinwerfer erst an,
als ich zu der Ampel kam. Hier und dort gingen Lichter in den Häusern an, als
ich in Richtung Lazy Susan davonfuhr.


Da das Licht in der Telefonzelle
aus war, würden sie eine Weile brauchen, bis sie den Rothaarigen fanden. Wenn
es so war, würde es erneut eine ganze Weile dauern, bis sie das Puzzle entwirrt
haben würden. Ich legte die Smith and Wesson auf den Sitz neben mich, falls ich
sie wegwerfen mußte, weil jemand hinter mir herfuhr. Ich fuhr den ganzen Weg
zurück nicht mehr als achtzig und überholte nur drei Autos. Ich wurde von
niemandem überholt. Cäsar begrüßte mich an der Tür meines Motelzimmers. Er
streckte sich zu meinen Füßen aus und beobachtete zwanzig Minuten lang, nur
gelegentlich blinzelnd, wie ich die Smith and Wesson reinigte, ölte und wieder
lud.


Ich wußte nicht, ob Manny wußte,
wo er mich finden könnte. Ich wußte nur, wenn er es nicht wußte, würde er mich
nicht finden.


Ich ging ins Bett.


 


Auf meiner nächsten Fahrt zum Dixie
Pig nahm ich Cäsar mit mir. Hinter dem Haus stand das übliche Dutzend
Autos, darunter auch Jed Raymonds Sportwagen. Ich ging hinein, Cäsar ging
würdevoll an meiner Seite, und Jed winkte von einer Nische aus. Ich hatte zwei
Drittel auf dem Weg zu ihm zurückgelegt, ehe ich ihm gegenüber Lucille
erblickte, die mit dem Rücken zu mir saß.


Jed grinste entzückt und
versuchte, mich an Lucilles Seite zu manövrieren. Ich schob ihn weg und setzte
mich neben ihn.


»Guten Abend allerseits«,
begrüßte ich sie.


Lucille lächelte, ohne ein Wort
zu sagen. Jed langte unter den Tisch, um Cäsar zu streicheln, der sich neben
mir hingelegt hatte. Ich sah ganz genau zu, daß Cäsar keinerlei ablehnende
Reaktion zeigte. »Hallo, du großer Kerl«, sagte Jed zu ihm. »Wer ist dein edler
Freund, Chet?«


»Cäsar, das ist Jed«, stellte
ich sie einander vor. Ich bemerkte, daß die langen Beine der Blondine so weit
wie möglich unter die Bank zurückgezogen waren. Möglicherweise machte sich
Lucille nichts aus Tieren. »Nun Leute, was war das Hauptthema des Abends?«
fragte ich.


»Das sternenüberglänzte,
unerbittliche Leben in einer kleinen Stadt«, erwiderte Jed prompt. »Stimmt’s,
Lucille?«


Ihr dünnes Lächeln war
unverbindlich. »Ich glaube, ich kann mich nicht allzusehr beklagen«, sagte sie.
»Und Chet hat vielleicht nicht immer in einer Kleinstadt gelebt.«


Jed ersparte mir eine Antwort
auf diese Fangfrage. »Sie sind alle klein«, behauptete er. »Auch die größten
Städte sind klein, selbst New York. Was kennt man schon von einer Stadt, in der
man lebt. Höchstens die Umgebung von ein paar Häuserblocks, wo man arbeitet und
wo man wohnt. Das übrige ist einem genauso fremd wie einem Besucher aus
Belutschistan. Dann ziehe ich das alte Hudson noch vor.«


»Was ist Ihre Meinung in der
Sache wirklich?« fragte Lucille. »Sie klagen über das stumpfsinnige Leben, aber
Sie ziehen doch das kleine alte Hudson vor. Gehen Sie doch zur Industrie- und
Handelskammer!« Ich fand, daß sie müde aussah. Unter den Augen hatte sie dunkle
Ringe. Die ganze Zeit beobachtete sie von der Nische aus durch das Fenster den
Parkplatz. Genau wie ich, bloß machte ich es nicht so offensichtlich. Wir
brauchten nicht lange zu warten. Ein zweifarbiger Sheriffstreifenwagen fuhr
langsam im Halbkreis über den Parkplatz und auf der anderen Seite wieder die
Einfahrt hinunter. Die Blondine nahm ihre Handschuhe und Tasche. »Entschuldigen
Sie mich bitte, Gentlemen«, sagte sie, während sie aufstand. »Gute Nacht.«


»Für einen Burschen, der hinter
dem Fell einer Blondine her ist, sind Sie nicht übermäßig schnell«, sagte Jed
anklagend, als sie verschwunden war.


»Ihr jungen Spritzer versteht
eben nichts von den strategischen Planungen meiner Generation«, erklärte ich
ihm. »Unser Lieblingslied heißt: ›Nur die Ruhe, nur die Ruhe kann es schaffen.‹
Passen Sie gut auf, Sie können was lernen. Ihre Technik ist durch und durch
falsch.«


»Das ist mir noch nicht
aufgefallen, seit ich von der High School abgegangen bin«, versicherte er
heiter. Dann wurde er ernst. »Hören Sie zu, ich will ja nichts über die Witwe
gesagt haben. Sie... Nun, es gibt bessere Fische im Bach. Warum lassen Sie sich
nicht ein paar Telefonnummern aus meinem kleinen schwarzen Notizbuch geben?«


»Nur weil ein
Sheriffstreifenwagen über den Parkplatz gefahren ist?« fragte ich.


Er nickte. »Sie haben ihn also
auch gesehen. Stichflamme Franklin...« Jed zögerte. »Die Stichflamme
ist ein wenig primitiv. Wozu sich überhaupt mit einem so sturen Bullen
anlegen?«


»Er ist also von der
eifersüchtigen Sorte?«


»Genaugenommen, ja.« Jed schob
sein Glas, nasse Spuren hinterlassend, auf dem Tisch im Kreise umher, ohne mich
anzublicken. »Ich habe ein paar Geschichten über Stichflamme gehört.« Er
grinste mich an. »Ein paar davon könnten wahr sein, He, Hazel!« rief er laut
zur Bar, und damit war das Thema für ihn abgeschlossen. »Bring uns das fette
Kalb!«


Wir aßen mit Genuß, und Jed
fütterte Cäsar mit kleinen Stückchen seines Steaks, die er mit Würde nahm. »Sie
verderben ihn«, sagte ich zu Jed.


»Er kann es vertragen. Das ist
ein Mordshund. Mir gefällt er.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Himmel, ich
muß gehen.«


Nachdem er gegangen war, saß ich
da und wartete darauf, ob Hazel Zeit hatte, eine Weile die Bar zu verlassen und
sich zu mir zu setzen. Sie überraschte mich, als sie es tat. Das erste, was ich
bemerkte, war, daß sie ein Kleid trug. Sie mußte sich, nachdem sie uns bedient
hatte, umgezogen haben. Es war das erstemal, daß sie etwas anderes als ihre
hautengen Blue jeans trug. Auch ihre Haare sahen anders aus. Sie mußte etwas
damit gemacht haben.


»Nichts ist los!« Ihre Stimme
klang heiser. »Ab und zu mal gebe ich den Kalbsköpfen Gelegenheit, an was
anderes zu denken als an meinen Hintern.« Sie ließ sich mir gegenüber auf der
Bank nieder.


Jetzt, wo ich sie mir genauer
ansah, sah ich an ihren Augen, daß das Glas vor ihr nicht das erste des Tages
war. Ich erinnerte mich an Jeds Warnung über ihre Trinkerei. Ich fragte mich,
ob das Sturmsignal schon hochgezogen war.


Sie würde es wahrscheinlich
nicht geschätzt haben, aber ich mochte sie in Blue jeans lieber. Irgendwie
paßten sie zu ihr. In ihrer Wildwestaufmachung war sie das am weiblichsten
aussehende Säugetier, das ich seit langer Zeit gesehen hatte. Ab und zu mal
wurde ein halbvoller Gast vom Anblick der Blue jeans überwältigt und verspürte
ein plötzliches biologisches Verlangen. Hazel brachte mit ihrer Zurückweisung
jedesmal das ganze Lokal in Verwirrung. »Was ist mit Ihnen los, mein Junge?«
gab sie dem Mann dann mit ihrer tiefen Stimme, halb schnurrend, halb grollend,
Kontra. »Haben Sie Ihre Lebensversicherung bezahlt? Hat Ihnen noch niemand
erzählt, daß ich hinter dem Haus meinen Privatfriedhof für Klugschnacker habe,
die sich plötzlich Gefühlen hingeben?« Hazel war kein empfindsames Veilchen.
Man mußte schon ein handfestes Selbstbewußtsein haben, wenn man diese kleine
Ansprache verdauen konnte, bei der die Rednerin auf den hitzigen Gockel, den sie
um fünf bis zehn Zentimeter überragte, hinabblickte.


Hazel trank ihr Glas mit einem
Schluck aus und nahm mein Feuer für ihre Zigarette. Sie trug noch immer ihre
Cowboystiefel, und einer der Absätze trommelte ständig auf dem Boden. Cäsar
spitzte die Ohren, während er neben mir auf dem Boden lag.


»Ich brauche ein neues Glas«,
verkündete Hazel. Sie fuhr fort, ohne abzuwarten, ob ich vielleicht die Absicht
hatte, etwas dazu zu sagen: »Ich bin keine Blondine, aber was auch immer an ihr
dran ist, ich habe es doppelt und dreifach und stecke sie in den Sack. Ich
mache heute nacht Viertel nach zwölf zu. Kommen Sie her und holen Sie mich ab.«


Ich öffnete den Mund und schloß
ihn wieder. »Viertel nach zwölf«, sagte ich schließlich.


Sie nickte, drückte ihre
Zigarette im Aschenbecher aus, stand auf und ging zur Bar zurück. Sie kam nicht
wieder.


Ich mußte die Zeit bis dahin
überbrücken. Auf dem Weg in die Stadt dachte ich über Hazel nach. Ich mochte
sie gern. Es war nett, sich mit ihr zu unterhalten. Sie hatte einen beißenden
gutmütigen Humor. Trotz der goldenen Zähne war sie eine verdammt hübsche Frau,
wenn sie sich Mühe gab, sich zurechtzumachen.


Aber...


Ach, zum Teufel! sagte ich mir.
Spiel, wie du die Karten in die Hand bekommen hast. Was hast du zu verlieren?


Ich stieg schnell wieder von
meinem hohen Roß herunter. Ich wußte, was ich zu verlieren hatte.


Bei Bobby Hermans Kneipe hielt
ich an. Er war der freundlichste der Barkeeper auf meinen nächtlichen
Streifengängen, und ich war gerade soweit, bei ihm ein paar Fragen vom Stapel
zu lassen. Aber im selben Augenblick, als ich hineinkam, wurde mir klar, daß in
dieser Nacht nichts daraus werden würde. Stichflamme Franklin saß an der
Bar. Er schien nur ein kurzes Rendezvous gehabt zu haben. Aber es schien für
dunkle Ringe unter den Augen zu genügen.


Er sah mich hereinkommen, aber
er brauchte fünf Minuten, bis er deshalb zu einem Entschluß kam. Er stand von
seinem Hocker auf, der ein ganzes Stück weiter oben an der Theke stand,
schwankte an einem halben Dutzend anderer Gäste vorbei und setzte sich auf den
Hocker neben mir. Seine Ellbogen standen weiter ab, als notwendig war. »Ich
glaube nicht, daß ich schon Ihren Namen kenne«, sagte er mit lauter Stimme.


»Arnold«, sagte ich, das war
alles.


»Ich höre, daß Sie’n
bemerkenswerter Tänzer sind«, erklärte er mir, nachdem er eine Weile darauf
gewertet hatte, ob ich die Unterhaltung fortsetzen würde. Ich fragte mich,
wieviel von der Tomatenfarbe seines Gesichtes auf Wind und Wetter und wieviel
auf den Alkohol zurückzuführen war. Rund um uns in dem kleinen Lokal hatten die
Gespräche aufgehört. Er gab sich nicht zufrieden damit, mein Schweigen
hinzunehmen. »Ich sehe Sie fast jeden Tag dort drüben in diesem Gebüsch
herumschnüffeln«, sagte er. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie sich eines Tages
in ein Standbild mit ein paar Löchern im Kopf verwandeln.«


»Ich hab ‘nen Ersatz bei mir.«


Es dauerte eine Minute, bis er
das erfaßte. Dann verdunkelte sich sein Gesicht. »Bleiben Sie länger in der
Stadt?«


»Hängt davon ab...«, sagte ich.


Er holte tief Luft, als wollte
er sich zurückhalten. »Wovon hängt es ab?«


Ich drehte mich auf meinem Stuhl
um, bis ich ihm ins Gesicht blicken konnte. »Es hängt von mir ab«, sagte ich
ihm. Ich sah ihn ein paar Sekunden von oben bis unten an, dann wandte ich mich
wieder meinem Bier zu. Er legte mir seine Hand auf den Arm. Ich blickte auf die
Hand und dann zu ihm. Er zog sie wieder zurück, und sein Gesicht wurde
dunkelrot. Ich kannte diesen Typ. Er wollte zu mir frech werden, nur um zu
zeigen, daß er es konnte, wenn er wollte. Ich spürte, wie sich mir die Haare im
Nacken sträubten. Es war verrückt. Dieser Bastard kam mir genau verkehrt.


Was er auch vorgehabt haben
mochte, er faßte einen anderen Entschluß, stand auf und stolzierte zur Tür
hinaus. Die Gespräche um mich herum kamen nicht gleich wieder in Gang. Bobby
Herman glitt an der Theke entlang, während sein langer Arm sie in
konzentrischen Kreisen mit einem schmutzigen Lappen abwischte. Er hatte ein
mageres Gesicht, dünne Haare und viele Pickel. »Das war Stichflamme
Franklin«, sagte er fast entschuldigend. »Er ist ein wenig — vorschnell. Was
meinte er mit dem Tanzen?«


»Keine Ahnung«, sagte ich. Ich
mußte ja nicht unbedingt wissen, daß die Blondine seine Freundin war. Von
draußen konnten wir das Aufheulen des Motors hören, als Franklin schlecht
gelaunt mit seinem Streifenwagen davonfuhr. »Der hat es eilig, wie? Wen hat er
denn fertiggemacht?« Als die Worte sozusagen in der Luft hingen, riß ich mich
zusammen. Ich konnte keinen Ärger gebrauchen. Wo hast du deinen Verstand gelassen,
Mann, sagte ich zu mir.


Hermans Lachen klang wie ein
Gackern. »Sie sind gut. Wen hat er fertiggemacht?« Er blickte sich unter den
Leuten an der Theke um, um sich davon zu überzeugen, daß alle ihm zuhörten.
»Natürlich keinen, wegen dem er sich verantworten müßte«, sagte er grinsend.
Jetzt war er es, der nachdenklich seinen Worten lauschte, die durch das
verräucherte Lokal schwangen. Sein Grinsen verschwand. »Ich meine, natürlich
ein paar entflohene Untersuchungshäftlinge hat er schon fertiggemacht«, fügte
er hastig hinzu. Er wischte mit neuer Energie mit dem Lappen herum. »Stichflamme
ist einer unserer besten jungen Hilfssheriffs.« Nachdem er die Liberation
sozusagen wiederhergestellt hatte, gönnte er mir ein erneutes Lächeln.


Ich trank mein Bier aus und verließ
das Lokal. Ein paar Stunden schlug ich mit Lesen in der Lazy Susan tot.
Cäsar ließ ich in meinem Zimmer zurück, als ich wieder ging. Als ich in die
Einfahrt zum Dixie Pig kam, waren die Lichter, bis auf das Nachtlicht,
gelöscht. Hinter dem Haus stand noch ein Auto. Hazels Auto. Sie mußte hinter
der Tür auf mich gewartet haben, denn sie kam in dem Augenblick, als ich
vorfuhr, heraus und schloß ab.


»Wir wollen mein Auto nehmen«,
sagte sie. Sie ging zu dem Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Ich stieg
aus dem Ford aus, ging zu ihr hinüber und setzte mich neben sie. Sie drehte das
Steuer heftig, während sie auf dem knirschenden Kies zurücksetzte.


Auf der Bundesstraße fuhr sie in
südlicher Richtung. Auch nachdem wir die Ampel in der Stadt passiert hatten,
behielt sie diese Richtung bei. Sie schaltete schwerfällig, aber sie war eine
gute Fahrerin. Ich beobachtete abwechselnd, wie der Vollmond hinter den Wolken
verschwand und die Scheinwerfer über die Straße streiften. Wir sprachen nicht.
Manchmal weiß ich schon vorher, was kommen wird, aber in dieser Nacht war das
nicht der Fall.


Fünfundzwanzig Kilometer weiter
bog sie links in eine ungeteerte Straße ein, die sie kennen mußte, sonst hätte
sie sie nicht gesehen. Nach anderthalb Kilometern bog sie wieder links ab, und
wir holperten ungefähr dreihundert Meter über hohe Wurzeln, bis eine Blockhütte
im Licht der Scheinwerfer auftauchte. Hazel schaltete die Scheinwerfer ab. Wir
saßen da und blickten auf die im Mondlicht liegende Hütte. »Zum größten Teil
habe ich sie selber gebaut«, sagte sie. »Das heißt, ich habe die Nägel
eingeschlagen. Komm!«


Sie war aus dem Auto draußen und
auf der Veranda und hatte die Tür aufgeschlossen und geöffnet, bevor ich die
Autotür auf meiner Seite zugemacht hatte. »Nun?« sagte sie leicht
herausfordernd, als ich zu ihr hinaufkam. »Es ist verdammt gut, daß meine
Schamlosigkeit für uns beide reicht. Sie haben mich nicht ausgefragt. Warum?«


»Wenn mir eine gute Antwort
einfällt, sage ich Ihnen Bescheid«, erklärte ich. Sie führte mich hinein und
schloß die Tür hinter mir. Ich hörte das Klicken eines Riegels. Da das
Mondlicht die einzige Beleuchtungsquelle im Zimmer war, konnte ich, abgesehen
davon, daß es möbliert war, nicht viele Einzelheiten erkennen.


Hazel kam hinter mir hinein und
legte ihre Hände auf meine Schultern. »Zieh dich ein bißchen leichter an, mein
Pferdefreund«, sagte sie und ging in das nächste Zimmer.


Ich zog mich langsam aus. Als
ich barfuß ins andere Zimmer tapste, lag sie splitternackt auf dem riesigen
Bett. Sie hätte das Urbild der Frauen aller Zeiten sein können. Ihre Augen
waren geschlossen.


Ich kniete mich auf den
Bettrand. »Hazel...«, begann ich.


Sie öffnete die Augen. Selbst in
dem halbdunklen Raum konnte ich bei ihrem Lächeln die Goldzähne blitzen sehen.
»Versuch nicht, mir zu erzählen, daß ich dich entmannt habe«, sagte sie weich.
»Komm her zu mir. Du bist ein Mann, du wirst es gut machen.«


Als es selbst ihr nach einiger
Zeit klar wurde, daß ich es nicht gut machen würde, richtete sie sich im Bett
auf. »Willst du mir eine Zigarette geben, Chet?« bat sie. Ihre Stimme klang
müde. Ich ging nach drüben zu meinen Sachen und fand meine Zigaretten. Im
Schein des Feuerzeugs beobachtete sie mein Gesicht. »Liegt es an mir, Chet?«


»Nein, nicht an dir.«


»Du bist doch nicht schwul.« Es
war eine Feststellung, aber es enthielt auch eine Frage.


»Ich glaube nicht, daß ich
schwul bin«, sagte ich.


»Und doch kommt so was vor?
Oft?«


»Fast jedes zweite Mal.«


Sie stieß eine Lunge voll Rauch
aus. »Das hättest du mir nicht antun sollen, Chet.« Impulsiv umschloß ihre
große Hand die meine. »Verzeihung, ich war es, die es dir angetan hat. Nicht
wahr?« Die Sprungfedern des Bettes krachten unter ihr, als sie ihre Lage
veränderte. »Woran glaubst du, daß es liegt?«


»Jeder hat sozusagen sein
eigenes Opium für so etwas.«


Ich drückte meine Zigarette aus.
»Vor Jahren sah ich einmal eine Witzzeichnung in einer Zeitschrift. Ein stramm
aussehendes Bataillon marschiert in vollkommenem Gleichschritt, bis auf einen
lumpigen, eseligen, stolpernden Kerl, neben dem ein Sergeant mit versteinertem
Gesicht geht und ihn fertigmacht. Unter der Zeichnung stand, daß der nicht im
Gleichschritt marschierende Bursche dem Sergeant erzählte, es wäre ein anderer
Trommeltakt. Die Quintessenz ist, daß er nichts dafür kann, wenn die anderen
nicht im richtigen Schritt gehen. So ist es auch mit mir. Ich marschiere nach
einer anderen Musik.«


»Nach was für einer Musik?«
fragte sie mich direkt.


»Erregung«, sagte ich, nachdem
ich noch gerade an mich gehalten hatte. Beinahe wäre ich mit der Wahrheit
herausgeplatzt. Fast hätte ich »Schießerei« gesagt. Wenn die Luft vor Spannung
knistert und eine Pistole in meiner Hand liegt, bin ich direkt danach
einsfünfundachtzig groß und der beste Mann, den man je gesehen hat. Es gibt
noch einen anderen Augenblick, aber darauf bin ich nicht so stolz.


»Ich habe mal was über
Stierkämpfer gelesen«, sagte Hazel philosophisch. »Und dann habe ich Spieler
erlebt, bei denen es mal so und mal so mit Frauen war, besonders wenn sie
verloren hatten.« Sie stand vom Bett auf und ging zu dem Stuhl, wo sie ihre
Kleider liegen hatte. Ihr hinreißender Körper glänzte im Mondlicht, das ins
Schlafzimmer drang. Sie dachte an etwas anderes, kam zu mir herüber und tippte
mir fest mit dem Finger gegen die Brust. »Vergiß es, Mensch! Bevor wir diese
Hürde noch mal nehmen, werde ich dich von meinem Musikboxmechaniker mit Ja- und
Neinknöpfen ausrüsten lassen.« Die Versuchung zum Leichtsinn hing zwischen uns
in der Luft, Hazel stieß mich in die Rippen. »Laß uns die heutige Nacht aus der
Liste streichen, mein Pferdefreund.«


Aber es wurde eine stille
Rückfahrt zu meinem Wagen.


In meinem Leben hatte ich eine
Menge stiller Fahrten gehabt.










VIII


 


Am nächsten Abend
konnte ich im Dixie Pig keine Veränderung in Hazels Haltung wahrnehmen.
Es gab keine Anspielung auf den vorhergegangenen Abend. Ich war nicht dorthin
gegangen, weil ich erwartete, daß Einzelheiten meiner Niederlage auf dem
Spiegel hinter der Theke prangten; aber ich bin alt genug, um zu wissen, daß
sich Dinge durch so was etwas verändern und daß diese Veränderung zu bemerken
ist. Hazel war nicht nur in ihren körperlichen Dimensionen großartig.


»Ich höre, daß Sie jetzt auf
unserem armen kleinen Hilfssheriff herumhacken«, sagte sie zu mir, als ich mich
in die Nische setzte.


»Sie hören verdammt gut,
abgesehen davon, daß sich die Geschichte nur völlig anders verhält«, erklärte
ich.


»In dieser Stadt gibt es nicht
viele Geheimnisse«, versicherte sie mir. »Jedenfalls nicht viele, die sich in Kneipen
abspielen.« Sie beobachtete mich, als ich mich hinsetzte. »Es könnte sein, daß
Sie Stichflamme Franklin unterschätzen, Chet.«


Das ärgerte mich. »Ich
überschätze und unterschätze ihn nicht. Er ist mir vollkommen egal.«


»Fahren Sie nicht gleich aus der
Haut. Ich erzähle es Ihnen zu Ihrem Besten. Er ist gefährlich.«


»Wie kommt es, daß ein
gefährlicher Mann Hilfssheriff wird?«


»Ich glaube nicht, daß jemand
hier über Stichflamme richtig Bescheid wußte, bevor er die Uniform am
Leib hatte. Es ist der Stern, der ihn gefährlich macht und die gewisse
Schlagseite gibt. Ein Psychiater würde wahrscheinlich sagen, daß er dadurch die
Gelegenheit hat, seine Aggressivität unbehelligt zu sublimieren.«


»Ich vermute, daß seine
Aggressivität am stärksten im Zusammenhang mit Blondinen geweckt wird«, sagte
ich sarkastisch.


»Wenn Sie in der Stadt nicht
fremd wären, hätten Sie darüber schon einiges gehört«, sagte Hazel gelassen.
»Mit dem Verhältnis muß in letzter Zeit was passiert sein.« Sie runzelte die
Stirn, die von einem Netzwerk feiner Fältchen überzogen wurde. »Ich glaube, daß
es an ihr liegt, nicht an ihm. Sie hatte schon immer so eine Art, mit den
Hüften zu wackeln, daß die Täuberiche über die Straße kamen und zu balzen
anfingen. Es wird wohl so gewesen sein, daß sie nur mit den Fingern geschnippt
hat, und Stichflamme ist umgefallen. Aber jetzt scheinen die Dinge
anders zu liegen. Sie hat abgenommen. Ihre Augen sehen aus wie zwei
ausgebrannte Löcher in einer Decke. Etwas nagt an ihr. Ich sage dir ehrlich,
ich habe mir schon überlegt, ob sie nicht unten in der Post in die Kasse
greift.«


Ich mußte mich beherrschen, um
mich nicht plötzlich aufzurichten. »Warum, zum Kuckuck, sollte sie das tun?«


Hazel pflanzte beide Ellbogen
fest auf den Tisch. »Ich will mal aus der Schule plaudern. Als Charlie starb,
hinterließ er mir etwas Zaster. Ich legte ihn an. Dann machte ich dieses Lokal
auf. In einer kleinen Stadt wird so eine Sache in Ausmaßen gesehen, die nicht
den Tatsachen entsprechen.«


Ihre Stimme bekam etwas seltsam
Flüsterndes, als ob sie laut denken würde. »Vor zwei Monaten kam Stichflamme
Franklin zu mir und wollte mich um dreitausend Dollar anpumpen. Er hätte
die Möglichkeit, ganz plötzlich ein verdammt gutes Geschäft zu machen, sagte
er. Ich hatte von Charlie schon vor Jahren gelernt, wie man mit einem
Pumpversuch fertig werden kann, ohne daß es problematisch wird. Stichflamme
wußte, daß meine Geldangelegenheiten von Nate Pepperman, einem
Wirtschaftsberater, erledigt werden, der über der Bank ein Büro hat. Ich
erklärte Stichflamme, daß er zu Nate gehen und ihm seine Sache erklären
solle, und wenn Nate damit einverstanden wäre, dann könne er etwas flüssig
machen und das Geschäft finanzieren.« Hazel grinste mich leicht an. »Ich habe
erlebt, daß Charlie dreimal in der Woche jemanden zu seinem Wirtschaftsberater
geschickt hat. Darauf pflegte er sich eine Zigarre anzuzünden und mir zu
erklären, daß er an dem Tag, an dem Nate sich mit so was einverstanden
erklärte, sich einen neuen Wirtschaftsberater suchen würde. Die meisten derartigen
Ansinnen, bei denen man sich nicht an Freunde wendet, sind mindestens so
löchrig wie Schweizer Käse.«


Sie schnaufte und stützte das
Kinn fest in die Hand. »Es muß ein paar Wochen später gewesen sein. Nate rief
mich wegen etwas anderem an, und ich fragte nach Stichflamme. Ich war
nicht sonderlich überrascht, als ich erfuhr, daß Heißsporn nie bei ihm gewesen
war. Die meisten großmäuligen Burschen geben es schnell auf, wenn sie sich
vorstellen, daß sie versuchen müssen, ihr ›Wenn-und-würde‹-Geschäft vor den
bohrenden Blicken eines Mannes wie Nate zu erklären.«


Sie klopfte eine Zigarette aus
dem Päckchen auf dem Tisch und beugte sich vor, um Feuer von meinem ihr
entgegengestreckten Feuerzeug zu nehmen. Sie stieß eine Lunge voll Rauch aus
und leckte nach einem Tabakkrümel auf ihrer Lippe. »Ungefähr zur selben Zeit
hörte ich von einem meiner Kunden, daß sie in einem Vorführraum für
ausländische Sportwagen war. Es läßt sich an allen fünf Fingern ausrechnen, daß
zwei und zwei vier macht.«


Hazel richtete ihre Zigarette
auf mich. »Dann, man höre und staune, sah ich ganz kurz darauf, wie Lucille mit
einem leuchtendroten funkelnagelneuen MG-Roadster umherflitzte. Ich war so
neugierig, mich dafür zu interessieren und herauszubekommen, daß Stichflamme
ihn bar bezahlt hat. Natürlich ist das nicht die offizielle Version, aber so
ist es. Also hat Stichflamme entweder eine Kuh zum Melken gefunden oder
Lucille hat einen Griff in die Kasse getan und wartet jetzt darauf, daß die
Bombe platzt. Sie fürchtet sich bestimmt davor.«


»Und Stichflamme versucht
wahrscheinlich, die Sache mit Hilfe seiner Vollmachten in Ordnung zu bringen«,
sagte ich.


»Zehn Tage lang ungefähr war
Lucille überall champagnerselig mit diesem Wagen zu sehen«, fuhr Hazel fort,
ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Dann muß das Verhängnis seinen Anfang
genommen haben. Ich weiß nicht, was der Grund war oder wie er es fertiggebracht
hat, aber Mr. Franklin hat sie jetzt unter seiner Fuchtel. Sie sieht wie eine
Lampe aus, der die Flamme ausgeblasen worden ist. Eifersüchtige Männer müssen
einem sehr auf die Nerven gehen. Sie sieht wirklich so aus, als würde sie von
etwas zerrieben. Vielleicht merkt es ein Mann nicht, aber eine Frau erkennt es
deutlich.«


An der Geschichte interessierte
mich eine ganze Menge, eine verdammte Menge. Hatte ich mir mein Hirn nicht an
den von Gebüsch umwachsenen Nebenstraßen der Westküste Floridas zermartert? Und
dabei waren die beiden praktisch die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen.
Franklins beharrliches Interesse an meinen Waldrekognoszierungen, und dann
seine Verbindung zur Post — 


Ich dachte darüber nach, als der
Betrieb an der Bar einsetzte, und Hazel dorthin ging.


Ich war schon im Bett, als mir
noch was einfiel. Ich stand auf, schlüpfte in meinen Morgenrock, ging nach
draußen zu meinem Ford und öffnete den Kofferraum und meinen großen
Werkzeugkasten. Ich fand, wonach ich suchte: eine italienische automatische
Miniaturpistole, mit der man drei Patronen von Kaliber siebzehn abfeuern kann.
Sie gehörte in einen kleinen Holster, den man ums Schienbein schnallte.


Ich ging wieder hinein und
schnallte sie an. Ich wußte immer noch nicht, ob Manny Sebastian eine Ahnung
hatte, wo er mich finden konnte. Wenn ich es herausbekam, hatte ich
möglicherweise verdammt wenig Zeit. Vielleicht hatte ich eine kleine
Extraausrüstung wie einen Holster am Schienbein nötig.


Aber im Augenblick galt es, Stichflamme
Franklin fertigzumachen.


Und Lucille Grimes.


 


Um neun Uhr morgens war ich in
der Vorhalle der Post. Die äußeren Türen wurden schon früher geöffnet, damit
die Schließfachbesitzer ihre Post holen konnten. Die Schalter wurden nicht vor
neun geöffnet. Pünktlich schob Lucille die Scheibe des Schalters für
postlagernde Sendungen hoch. Ich konnte zwei Angestellte dahinter sehen, aber
sie waren im hinteren Ende des langen Raumes beschäftigt. Ich trat schnell an
den Schalter, um zu sagen, was ich sagen wollte, bevor wir von jemandem, der
von der Straße hereinkam, unterbrochen wurden. »Guten Morgen, Lucille«, sagte
ich.


Sie sah überrascht aus. »Guten
Morgen«, sagte sie, als sei es ihr erst nachträglich eingefallen. Nach dem, was
Hazel mir gesagt hatte, konnte auch ich sehen, daß Lucille nicht gerade gut
aussah. Die tiefen dunklen Ringe um ihre Augen waren noch immer zu sehen, und
das blonde Haar sah weniger frisch aus. Kaum sichtbare Flecken beeinträchtigten
die samtene Blässe ihrer Gesichtshaut.


»Womit kann ich dienen?« fragte
sie.


»Das hängt davon ab, Lucille«,
sagte ich mit einer Forschheit, nach der mir gar nicht zumute war. Ich vermag
manches, aber Vertraulichkeiten mit einer halbfremden Frau gehören nicht dazu.
Das überließ ich lieber so ungehemmten Burschen wie Jed. Aber Umstände ändern
manches. »Wie wäre es, wenn Sie an einem dieser Abende mit mir essen würden?«


Ihre ursprüngliche Überraschung
verstärkte sich offensichtlich noch. »Ich glaube, das sollte ich besser sein
lassen«, sagte sie. Nachdem sie es ausgesprochen hatte, stand sie da und prüfte
die Wirkung ihrer Worte. »Ich weiß wirklich nicht...«


»Sie sind doch nicht mit ihm
verheiratet«, unterbrach ich sie, »und auch nicht verlobt, wie ich hoffe.«


Ihr Kinn streckte sich vor.
»Wenn Sie mir unterstellen...«


»Ich unterstelle, daß ich gern
mit Ihnen zu Abend essen würde. Wie wär’s mit Mittwoch?«


»Ich — ich muß es mir noch mal
überlegen.« Sie schien verwirrt zu sein.


Eine Frau kam herein und ging
zum Schalter. Ich mußte beiseite treten. »Mittwoch abend?« sagte ich dabei noch
einmal drängend.


»Ich muß... Rufen Sie mich heute
abend an«, sagte sie eilig und lächelte die Frau an. »Mrs. Newman?«


Ich stolperte, während Mrs.
Newmans kluge Augen mich inspizierten. Auf der Straße mußte ich mir sagen, daß
der Erfolg meiner Operation vorerst äußerst bescheiden war. Immerhin hatte die
Blondine sich nicht grundsätzlich geweigert. Im Augenblick mußte ich mich damit
zufriedengeben.


Ich ging über die Straße zu
meinem Ford und verließ über die Main Street den Ort in östlicher Richtung.
Sechs Stunden lang arbeitete ich mich zwei Dutzend mehr oder minder
überwachsene ungeteerte Straßen und Wege hinauf und herunter. Manche von ihnen
waren Holzwege und Fußpfade und lagen nicht mehr als zehn Meter auseinander.
Ich schwitzte ein paar Liter Schweiß aus, und meine gute Stimmung ging dabei
flöten. Und ich fand nichts.


Ich fuhr zur Lazy Susan
zurück, duschte und legte mich für ein paar Stunden aufs Bett. Die ständige
vergebliche Suche begann, auf meine Stimmung zu drücken. Ich kannte mich selber
gut genug, um zu wissen, daß, wenn das so weiterging, ein kleiner Anstoß aus
dieser oder jener Richtung genügen würde, um mich auf einen Kurs zu bringen,
der nicht der richtige sein mußte. Und das nur, weil irgendeine Handlung als
solche schon eine Erleichterung sein würde.


Ich war noch immer in schlechter
Laune, als ich Cäsar pfiff und zum Dixie Pig hinausfuhr, um zu Abend zu
essen. Die ersten paar Minuten im Lokal steigerten meine schlechte Laune noch.
Als ich hineinging, saß Jed Raymond in der Ecknische. Er trug ein Khakihemd und
eine rotpaspelierte graue Hose, die für mich der Inbegriff von Stichflamme Franklin
geworden waren, was mich unangenehm berührte. »Was, zum Teufel, soll diese
Maskerade?« fragte ich Jed. Er blickte mich merkwürdig an. Mir gefiel der Klang
meiner Stimme selber nicht.


»Ich habe Ihnen doch erzählt,
daß ich in Notfällen als Hilfssheriff eingesetzt werde.«


»Und was für ein Notfall ist da
eingetreten?«


Er grinste ein bißchen blöde.
»Die Eröffnung eines neuen Supermarkts.« Seine Hand fuhr an der Uniform
hinunter. »Ich bin zur Verkehrsregelung eingesetzt. Ich werde ein paarmal im
Monat beansprucht.


Ich setzte mich in die Nische.
»Sie müssen jünger sein, als ich dachte. Irgendwie paßt diese
Räuber-und-Gendarm-Aufmachung nicht zu Ihnen.«


»Lassen wir das, bitte«, bat
Jed. »Bei uns erwartet man von einem Grundstücksmakler, daß er entweder das
macht oder daß er in die Politik geht. Dieser Job hier kostet weniger Zeit und
Geld.«


»Stellen Sie sich vor, Sie
müßten einen Ihrer Prospektionskunden verhaften, Jed.«


»Sie wissen genau, daß ein Kunde
von mir niemals in etwas verwickelt ist, weswegen ich ihn verhaften müßte«,
erwiderte Jed würdevoll.


»Aber angenommen?«


»Angenommen — meine Großmutter
ist eine Postkutsche — , angenommen, die Welt geht unter.« Jed grinste.


Cäsar tappte zu Jed hinüber und
legte die Schnauze auf Jeds Schenkel. Jed streckte seine Hand nach unten und
kraulte ihn zwischen den Ohren, und Cäsar nahm Jeds Arm in die Schnauze. Jed
knurrte ihn an, und Cäsar knurrte ebenfalls. Ich wußte, daß Cäsar spielen
wollte. Auch Jed kam zu diesem Schluß. »Willst du ein bißchen raufen,
Kerlchen?« fragte er, schlüpfte aus der Nische und ließ sich auf die Knie
nieder. Sekunden später rollten der große graubraune Hund und Jed mit seinen
ingwerfarbenen kurzgeschnittenen Haaren in einem wild aussehenden, nicht ernst
gemeinten Kampf über den Boden. Es sah so echt aus, daß die Barbesucher wie eine
Schar Wachteln auseinanderstoben. Einer kletterte sogar auf den Tisch.


Schließlich stand Jed lachend
wieder auf und bürstete sich den Schmutz von der Uniform. Cäsar beobachtete ihn
mit wachsam aufgerichteten Ohren, bis Jed sich wieder in die Nische setzte,
dann kam auch er und setzte sich neben mich. »Das ist ein toller Hund«, sagte
Jed und fuhr im gleichen Atemzug fort: »Ich habe gehört, daß Sie sich mit
Lucille Grimes verabredet haben.«


»Heiliger Bimbam! Hat sie es in
einer Zeitungsanzeige bekanntgegeben? Bis jetzt hat sie noch nicht mal
zugesagt.«


»Sie haben Ihre Einladung in der
Hörweite einer netten Dame ausgesprochen, deren Mundwerk jeden Tenor in den
Schatten stellt«, sagte Jed trocken.


Ich erinnerte mich an die Frau
vor dem Schalter »Postlagernde Briefe«. »Trotzdem hat sie noch nicht zugesagt.«


»Aber Sie haben sie gefragt.«
Jed winkte abwehrend mit der Hand, als ich eine kurze bissige Bemerkung machen
wollte. »Einen Augenblick, Sie Hitzkopf. Ich fühle mich bei der Sache ein wenig
mitschuldig. Versuchen Sie vielleicht, mir etwas zu beweisen, weil ich Sie aus
Ihrem halben Älteren-Herren-Stadium aufgescheucht und sie Feinschmecker auf
diese Witwe mit den Haifischzähnen scharfgemacht habe?«


»Haifischzähne? Wovon sprechen
Sie eigentlich?«


»Ich lebe hier in der Stadt,
Chet. Soll ich es Ihnen schriftlich geben?«


»Himmel, ich habe die Frau zum
Abendessen eingeladen. Komme ich damit automatisch auf die Liste ihrer
verliebten Sklaven?«


»Sie kommen auf Stichflamme
Franklins schwarze Liste«, sagte Jed nüchtern.


»Wieso hat Stichflamme
Franklin diese Stadt so einschüchtern können, Jed?«


Er machte eine umfassende
Bewegung mit den Händen. »Sie haben ihn doch gesehen. Sie müssen ihn doch
richtig eingeschätzt haben.«


»Natürlich«, pflichtete ich bei.
»Wenn ein Dollar der Maßstab ist, schätze ich ihn auf fünfundzwanzig Cent.«


»Verdammt, mit dieser
Einstellung legen Sie es wirklich darauf an!« sagte Jed widerborstig. »Hazel
sagt, Stichflamme kam hierher...«


»So, Hazel weiß also auch davon.
Sind Sie sicher, daß nicht Sie eine Anzeige in die Zeitung gesetzt haben?«


Jed starrte mich an. »Sind Sie
nicht ein bißchen empfindlich? Mir ist es verdammt egal, ob Sie es am
hellichten Tag mit der Blondine unter der Verkehrsampel treiben. Mich
beunruhigt nur, wenn ich Sie mit meinem großen Maul auf etwas gebracht habe,
das einen Haken hat.«


Ich riß mich zusammen. Der Junge
meinte es gut. »Schön, Schwamm darüber, Jed. Ich habe sie eingeladen. Sie hat
weder ja noch nein gesagt. Wenn sie ja sagt, werden wir zusammen zu Abend
essen. Wenn sie nein sagt, werden wir es nicht tun. Ist das so eine große
Sache?«


Er faltete seine Hände vor sich
auf dem Tisch. »Ein paar Burschen, die mit unserer schönen Posthalterin
ausgegangen sind, erlitten Unfälle. Ich glaube nicht, daß sie seit einem Jahr
von jemandem eingeladen worden ist. Außer von Ihnen.«


»Woher kommt es, daß Franklin
kein Unfall zugestoßen ist?«


»Vielleicht, weil er den Ort
eingeschüchtert hat. Es hat sich da um keine kleinen Unfälle gehandelt, Chet.«


»Ich anerkenne durchaus, daß Sie
sich Sorgen machen, Jed. Aber dazu ist es noch zu früh. Darf ich Sie zu einem
Glas einladen, bevor Sie sich mit Ihrer Pfadfinderuniform wieder der Menschheit
zeigen?«


»Ich muß Sie bitten, mit etwas
mehr Respekt von der Polizei, Ihrem Freund und Helfer, zu sprechen, mein
Lieber. Ich muß Ihnen einen Korb geben.« Jed erhob sich, streichelte Cäsar im
Vorbeigehen den Kopf und verließ das Lokal durch die Hintertür.


Zum ersten Male, seit ich den
Jungen kannte, war ich froh, daß er ging. Es ist seltsam, welche Gefühle der
Anblick einer Uniform in mir erweckt. Auf der anderen Seite war ich glücklich,
zu sehen, daß Cäsar sich aus ihm etwas machte. Wenn ich plötzlich abhauen
mußte, brauchte ich den Hund wenigstens nicht seinem Schicksal zu überlassen.


Ich stand auf, ging zur
Telefonzelle und suchte im Telefonbuch nach der Telefonnummer von Lucille
Grimes Wohnung. Niemand befand sich in der Nähe der Zelle, als ich wählte.
»Chet Arnold, Lucille«, sagte ich, als sie sich meldete. »Wie steht es mit
Mittwoch abend?«


»Oh, hm...« Es entstand eine
kleine Pause. Sie hatte meinen Namen nicht wiederholt. Ich fragte mich, ob
Franklin vielleicht gerade bei ihr war. Nicht, daß mir das etwas ausmachte.
»Ist Ihnen fünf Uhr zu früh? Sie können mich gleich in der Post abholen«, sagte
sie.


»Fünf Uhr paßt mir
ausgezeichnet.« Sie wollte also aus irgendeinem Grunde nicht, daß ich sie von
zu Hause abholte. »Bis dahin, auf Wiedersehen.«


»Ich freue mich darauf. Gute
Nacht.«


Ich legte den Hörer wieder auf.
Die letzten Worte hatte sie fast gegurrt. Ich fühlte, wie es mir das Rückgrat
entlangprickelte. Irgend etwas an der Art, wie sie es gesagt hatte... Ich weiß
nicht — ich hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl. Dieses attraktive weibliche
Wesen mit den langen Beinen sagte nicht einfach nur zu einem Abendessen ja.
Dabei war sie keineswegs sanft. Während der Unterhaltung im Dixie Pig
hatte ich ein unbeherrschtes Funkeln unter ihren Augenlidern mit den langen
Wimpern gesehen. Wenn ich mich in meinen Vermutungen nicht täuschte, war sie
ein ziemlich steiler Zahn.


Nun, um so besser.


Aus irgendeinem Grunde, den ich
nie begreifen konnte, bin ich als Mann viel besser, wenn ich mir nichts aus
Frauen mache.


Als ich wieder in die Nische
ging, kam Hazel herüber und setzte sich. »Kommt Jed heute abend noch mal, wenn
er mit seiner Hilfssheriffgeschichte fertig ist?« fragte ich.


»Soweit ich weiß, macht er einem
Mädchen den Hof.« Sie warf schnell einen Blick zur Theke, bevor sie fortfuhr:
»Dieser Junge wird mal für ein Mädchen ein guter Ehemann werden, wenn er sich
zum Heiraten entschließt.«


»Ich frage mich, was für ein
Gefühl man dabei hat?« sagte ich, bevor ich es mir überlegt hatte.


»Was für ein Gefühl meinst du?«


»Ach, mit einem Mädchen auf
ihrem Wohnzimmer zu sitzen.« Ich versuchte, meine Bemerkungen möglichst
nebensächlich wirken zu lassen. »Ziel: der Ehestand, falls das Wild nicht auf
andere Weise zu ergattern ist.«


»Hattest du es nie versucht?
Nein, vermutlich nicht«, beantwortete sie selber ihre Frage. Sie verfolgte
ihren Gedankengang nicht weiter. Schweigen herrschte zwischen uns.


»Ich habe daran gedacht...«,
begann ich schließlich.


Wir lachten beide, und sie
machte eine Handbewegung. »Du hast das Wort, mein Pferdefreund.«


Es fiel mir schwer, die
richtigen Worte zu finden. »Vielleicht sollten wir es eines Nachts noch mal
versuchen«, sagte ich schließlich.


Einen Augenblick lang antwortete
sie nicht. »Meinst du, daß es Zweck hat?« fragte sie, als ich schon dachte, sie
würde überhaupt nicht antworten.


»Kann sein. Hast du nicht auch schon
ein paarmal auf den Verlierer gesetzt?«


»Ich wünschte, es hätte sich
dabei nur um das Geld gehandelt«, sagte sie nüchtern. »Warum willst du es noch
mal versuchen, Chet?«


»Vielleicht, weil du, als ich
neulich nachts herkam, vor dem Haus nicht unter den Neonlampen plakatiert
hattest, ›Chet Arnold ist ein impotenter Waschlappen‹.«


»Für was, zum Kuckuck, hältst du
mich?« sagte sie entrüstet, dann fing sie an zu lachen. »Laß den Unsinn, Mann.
Warum willst du wirklich?«


»Es beleidigt meine geizige
Seele, daß so ein Haufen wunderbarer Weiblichkeit einfach brachliegen soll.«


»Ich glaube, selbst so ein
kümmerliches Kompliment ist mehr, als ich hier an den meisten Tagen zu hören
bekomme«, sagte sie gut gelaunt. »Keine Angst, ich werde nicht nach noch mehr
Komplimenten fischen.« Sie langte über den Tisch und bedeckte für ein paar
Sekunden meine Hand mit der ihren. »Hör zu, Mann: Nur die Tatsache, daß du
möchtest, zählt für mich. Ich war lange genug unter Spielern, um zu wissen, daß
sie sehr oft in eine falsche Fassung geschwankt sind.« Sie erhob sich, als ein
Glas klirrend auf die Bar gestellt wurde. »Ich komme gleich wieder.«


Ich beobachtete, wie sie von mir
zur Bar zurückging, und ganz plötzlich wußte ich, daß es klappen würde. Ich
weiß nie, wieso ich das weiß, wenn ich das weiß. Ich weiß es eben.


Ich wartete auf sie, aber an der
Bar war Betrieb. Schließlich stand ich auf und ging zu dem einen Ende der
Theke, wo keine Gäste waren. »Ich komme zurück, wenn das Lokal zumacht«, sagte
ich zu Hazel, als sie zu mir kam.


Ihre Augen wurden groß. Ich
glaube, sie wollte eine witzige Bemerkung machen, aber sie verschluckte sie.
»Ich erwarte dich«, sagte sie nur.


Ich fuhr in die Stadt. Ich hatte
ein paar Stunden Zeit zum totschlagen, und warum sollte ich das nicht in Bobby
Hermans Kneipe tun. Ich ließ Cäsar im Auto und ging hinein. Herman war
neuerdings mir gegenüber die Freundlichkeit selber, weil ich ihm die
Möglichkeit gab, sein umfangreiches Wissen über Baseball an den Mann zu
bringen, indem ich ihm Trickfragen stellte, die nur ein leidenschaftlicher
Baseballanhänger beantworten konnte. Bobby hatte nie in seinem Leben eines der
großen Spiele gesehen, außer beim Training im Frühjahr, aber er las die
Sportnachrichten gewissenhaft, und er erinnerte sich an alles, was er las. Er gehörte
zu den Leuten, die die Ergebnisse der Treffen zwischen Yankees und Pirates von
achtundzwanzig Meisterschaften auswendig runterrasseln konnte. Auch ich
erinnerte mich an diese Spiele, die in dem Jahr stattgefunden hatten, als ich
von der Schule geflogen war, weil ich mich an den fetten Jungen herangemacht
hatte, dessen Boxer Fatima getötet hatte.


In Hermans Kneipe verkehrten vor
allem Arbeiter und Handwerker. Er hatte bis Mitternacht auf, aber an
Wochentagen blieben seine Gäste gewöhnlich nur bis gegen zehn. In der letzten
Stunde hatte er immer Zeit, zu reden; und in den letzten drei Wochen hatte ich
es mir angelegen sein lassen, daß er viel mit mir sprach.


Heute abend war ich später dran
als gewöhnlich. Es war nur noch ein anderer Gast an der Bar, als ich mich dort
hinsetzte, und in der entferntesten Ecke saßen noch ein Junge und ein Mädchen.
Bobby wischte mit seinem Lappen über die Mahagonitheke und stellte ein
gutschäumendes Bier vor mich hin. »Wir hatten hier einen großen Streit heute
abend«, erzählte er mir. »Erinnern Sie sich noch daran, daß Cobb und Speaker
plötzlich für die Philadelphia Athletics im Außenfeld spielten, als sie in
Detroit und Cleveland durch waren? Sie stritten darüber, wer der dritte Mann im
Außenfeld war. Ich sage, es war Fothergill. Ein paar von den Kumpels meinten,
es war Heilman. Wer, glauben Sie, war es?«


»Wenn Sie Fothergill sagen, bin
auch ich für Fothergill, Bobby«, erklärte ich. Er grinste entzückt und ging zu
seinem Spülbecken, um Gläser auszuwaschen. Der einzige andere Gast an der Bar
trank sein Bier aus, murmelte »Gute Nacht« und ging. Das einzige Geräusch an
der Theke war das leise Murmeln von Stimmen aus der Ecknische und das Klirren
der Gläser, als Bobby sie auf den Trockenständer setzte. Als er wieder zu mir
herblickte, war ich soweit. Ich nickte und machte eine die Kneipe umfassende
Bewegung. »Sagen Sie, was ist eigentlich mit dem großen dunklen Kerl passiert,
der immer da unten stand, als ich die ersten Male hierherkam? Ein großer
wildaussehender Bursche.«


Bobby hörte auf, das funkelnde
Glas, das er in der Hand hielt, zu bearbeiten. Er runzelte die Stirn und dachte
nach. »Groß, wild...? Ach ja. Der mit der Narbe am Hals. Stimmt, ich habe ihn
auch in letzter Zeit nicht mehr gesehen. Er hat wohl eine bessere Kneipe gefunden.
War sowieso kein regelmäßiger Gast.«


Ich verspürte ein deutliches
Gefühl in der Magengrube. »Hat er irgendwo hier gearbeitet? Er erinnerte mich
an jemanden. Und jetzt weiß ich endlich, an wen. Ich wollte ihn eigentlich
fragen, ob er verwandt mit ihm ist.«


Herman hatte sich wieder seinen
Gläsern zugewandt. »Ich weiß nicht, ob er hier arbeitet. Er stammt nämlich
nicht von hier. Ein ganz ruhiger Bursche. Er fuhr eine blaue Limousine mit
Kennzeichen aus einem anderen Staat. Wahrscheinlich ein Tourist.«


Ein ganz ruhiger Bursche. Selbst
nachdem ich es so oft gesehen hatte, war ich immer wieder über die Art und
Weise überrascht, wie der stumme Bunny eine Bar betreten konnte, den
Zeigefinger hob, wenn der Barman für einen anderen Bier einschenkte, und immer
wieder nachgefüllt bekam, wenn er ein neues wollte, indem er eine Münze auf die
Theke knallte. Er mischte sich nie unter eine Gruppe von Leuten, sondern stand
im Hintergrund und lächelte und nickte zu der allgemeinen Unterhaltung. Er
hatte einen Trick, direkten Fragen auszuweichen, indem er sich umdrehte, so daß
es so aussah, als sei seine Aufmerksamkeit gerade auf etwas anderes
konzentriert und als habe er die Frage überhört. Ich habe Leute gesehen, die,
nachdem sie ein paar Tage mit Bunny zusammen waren, bei der Wette, er könne
sprechen, ihr gutes Geld verloren haben.


»Kann es sein, daß er oben im
Walton House gewohnt hat? Ich glaube, ich habe eine blaue Limousine davor
parken sehen.«


»Ich glaube nicht.« Bobby
trocknete seine Hände an seiner Schürze ab. »Immer, wenn ich gesehen habe, daß
er hier vom Parkplatz wegfuhr, wendete er und fuhr von der Ampel aus in
östlicher Richtung davon.« Er machte eine Pause, als durchfurchte er sein
Gedächtnis. »Ich glaube nicht, daß er hier in der Stadt gewohnt hat.«


»Na ja, so wichtig ist es nun
auch wieder nicht«, sagte ich und blickte auf die Uhr. »Lassen Sie es sich auf
alle Fälle noch mal durch den Kopf gehen, Bobby. Dann werden Sie mich als guter
Geschäftsmann dazu bringen, mein normales Quantum zu überschreiten.«


Bei meinem zweiten Bier begann
ich, mit Herman wieder über Baseball zu sprechen. Er schnatterte munter
drauflos und war glücklich, sich reden zu hören. Ich brauchte nur gelegentlich
zu nicken. Die ihm vertrauten Zahlen schlugen über mir zusammen, während ich über
Bunny nachdachte.


Es war ein Trost, zu wissen, daß
ich mit meiner Vermutung, Bunny halte sich irgendwo draußen weiter östlich
versteckt, recht gehabt hatte. Ich hatte schon zu zweifeln angefangen. Ich
konnte stur sein, aber ich hatte nicht die Absicht, mich Nebenstraße für
Nebenstraße bis zur Ostküste Floridas durchzuarbeiten. Nachdem Herman sein
Gedächtnis angestrengt hatte, wurde ich in meiner ursprünglichen Vermutung
bestärkt und konnte mich daran halten. Bunny war irgendwo da draußen. Ich hatte
natürlich keinerlei Illusionen, daß ich ihm noch irgendwie nützen konnte.


 


Als Hazel zehn nach zwölf
herauskam, wartete ich draußen auf dem Parkplatz. Sie trug wieder ein Kleid.
Ich ging um den Ford herum, um die Tür aufzumachen, und sie überragte mich, es
war nicht zu übersehen, um gut zehn Zentimeter. Als sie ins Auto stieg, drang
mir der Duft eines exotischen Parfüms in die Nase.


»Keine Angst«, sagte ich zu ihr,
als ich zur Straße fuhr, »alles wird bestens gehen.«


»Ich hoffe nur, daß du dich
nicht für eine Enttäuschung stark machst«, sagte sie zweifelnd.


»Es ist alles in Ordnung«,
wiederholte ich.


Ich steuerte mit der linken
Hand, und mit der anderen Hand hielt ich ihre linke Hand. Vollmond war vorüber,
und es war eine wesentlich dunklere Nacht. Ich übersah die Abzweigung um ein
Haar und mußte zurücksetzen. Wir holperten die letzten dreihundert Meter des
ausgefahrenen Wegs hinunter und blickten auf die Hütte, die in der Dunkelheit
nur ein noch dunklerer Fleck war.


Auf der Vorveranda gab Hazel mir
den Schlüssel, und ich öffnete die Tür. Es war so still, daß es fast in den
Ohren schmerzte. Mein Puls mußte auf hundertsiebzig sein. Wir machten gar nicht
erst Licht, sondern taumelten Hand in Hand vom Eingang durch das Wohnzimmer ins
Schlafzimmer.


Ich zog sie aus. Mit jeder
Schicht, die ich entfernte, sah sie weißer aus, bis sie in der Dunkelheit wie
das phosphoreszierende Wasser des Golfs leuchtete. Mit ihren Cowboystiefeln gab
ich mich nicht ab. Sie hatte sie noch immer an, als wir auf das Bett sanken.
Sie gab keinen Laut von sich. Ich konnte das Klicken ihrer Stiefelabsätze
hören, als sich ihre Beine über meinem Rücken schlossen. Ich setzte alles auf
eine Karte und schaffte es. Es war so herrlich, daß es mir wie Honig den Hals
hinunter direkt ins Herz floß. Ich fühlte mit meinen Lippen an ihrem Hals den
wildschlagenden Puls. Als die Erregung sie übermannte, war es ein Glück, daß
sie keine Sporen an ihren Stiefeln hatte.


Ich weiß nicht, wie lange es
dauerte, ehe sie ein Wort sagte. Ich hörte noch immer ihr schweres Atmen — oder
war es meines — , als ihre Stimme tief, gedämpft und heiser ertönte.
»Willkommen zu Hause, mein Pferdefreund. Für einen so unsicheren Kantonisten
hast du allerhand hinter dich gebracht.«


Ich sagte nichts, sondern
schlüpfte mit meiner Hand unter sie und bekam ihren gewaltigen Hintern zu
fassen. Ich zog sie fest an mich.


»Aber so was!« kicherte sie.
»Ich schwöre dir, Chet...« Sie begann zu lachen, es war ein voller, kehliger,
herrlicher Laut, den ich noch lange im Gedächtnis behielt, nachdem er längst in
meinen Ohren verklungen war.


Es war der schönste Laut, den
ich länger, als ich zu denken wagte, nicht mehr gehört hatte.


 


Ich lag entspannt auf dem Rücken
und rauchte eine Zigarette, als Hazel ins Schlafzimmer zurückkam und sich auf
den Bettrand setzte. Sie streckte die Hand aus, um mich anzustoßen. »Du reitest
ein ganz ordentliches Rodeo, mein Pferdefreund«, sagte sie. »Und dabei hast du
mich glauben lassen, daß kein Feuer unterm Kessel ist.« Ich konnte fühlen, wie
sie sich über mich beugte und wie sie versuchte, im Dunklen mein Gesicht zu
finden.


»Wenn der verdammte Maschinist
einheizt, ist Feuer genug da, Baby.« Ich warf meine Zigarette weg und erinnerte
mich zu spät daran, daß die Hütte aus Holz war. Ich sprang auf, fand einen Schuh
und drückte die Zigarette mit dem Absatz aus. Dann ging ich zum Bett zurück.
»Der Kummer ist nur, daß er dauernd pausiert.«


Ihre großen Arme griffen nach
oben und zogen mich zu sich hinunter. »Ich pfeif drauf. Im Augenblick ist mir
das ganz egal.« Sie streckte sich an meiner Seite aus. Ein gesundes Tier.
»Obwohl ich zugeben muß, daß ich es nicht begreife.«


Ich begriff es.. Bis zu einem
gewissen Grade jedenfalls. Ich wurde einfach von einer anderen Ratio geleitet.
Für mich war das, was für die anderen das Wichtigste war, eben nicht das
Wichtigste. Es war es nie gewesen, und ich hatte niemals einen Grund gehabt, zu
glauben, daß es je so sein würde. Obwohl mit dieser großen, warmherzigen,
zweihundertprozentigen Frau...


Sie bewegte sich neben mir.
»Komisch, wie dadurch plötzlich alles in Ordnung ist. Ja? Wenn es in Ordnung
ist.«


»Du triffst den Nagel auf den
Kopf, Baby.«


Ihre Stimme klang noch weicher,
als sie wieder sprach. »Niemand hat mich jemals Baby genannt. Es klingt —
hübsch.«


Ich griff in der Dunkelheit nach
ihr. »Dreh dich um und laß mich ein bißchen spielen.«


»Oh, jetzt hör aber mal — wir
wollen es jetzt nicht übertreiben, Kumpel.«


Sie schien wirklich besorgt zu
sein. Ich lachte laut. »Du redest wie die Braut, die zusieht, wie sich ihr Mann
nach der Hochzeitsnacht anzieht, und in Tränen ausbricht. ›Es hat mir so viel
Spaß gemacht‹, schluchzt sie, ›und wir haben schon so viel davon verbraucht‹.«


Hazel versetzte mir einen Hieb.
Ich tastete herum, um ihre hart zuschlagenden Fäuste zu finden und festzuhalten.
Die Einmütigkeit, mit der wir unsere Absichten im selben Augenblick änderten,
war bemerkenswert.


Ich weiß nicht, wieviel Uhr es
war, als wir wieder wegfuhren. Das Ankleiden war ein paarmal unterbrochen, die
Dusche war angestellt, abgestellt, wieder angestellt und wieder abgestellt
worden. Das Badezimmer sah so aus, als hätten sich ein paar Wale darin
getummelt. Selbst von der Decke tropfte das Wasser.


Hazel kam angezogen herein, als
ich gerade dabei war, das Schlimmste mit ein paar Handtüchern aufzuwischen.
»Laß es«, sagte sie. »Ich werde morgen rausfahren und saubermachen.«


Während wir zum Dixie Pig
zurückfuhren, schwiegen wir angenehm erschöpft. Ich setzte sie in ihren Wagen.
Sie kurbelte das Fenster runter und winkte mir, bevor sie davonfuhr.


Ich nahm Kurs auf mein Motel und
mein Bett.


 


Ich wachte sehr plötzlich aus
meinem ersten tiefen Schlaf auf. Ein Blick auf das leuchtende Zifferblatt des
Weckers neben dem Bett sagte mir, daß ich eine halbe Stunde geschlafen hatte.
Aus meinem Unterbewußtsein drangen noch immer angenehme heftige Wunschträume:
Gib den ganzen Mist in Hudson auf und hau mit Hazel ab. Irgendwohin. Ralf dich
auf und ändere dein Leben.


Ich blickte auf die langen
gefleckten Schatten und in die dunklen Ecken des Motelzimmers. Ich lauschte den
dumpfen Lauten, als sich jemand im nächsten Zimmer im Bett herumwälzte, was
deutlich durch die dünnen Wände zu hören war.


Ich brauchte noch nicht einmal
das kalte Tageslicht, um diese verrückte Idee zu verdrängen.


Sei nicht noch blöder, als die
Natur dich gemacht hat, sagte ich mir.


Ich wußte, wer und was ich war.


In meinem Alter legt kein
Leopard mehr seine Flecken ab.


Ich schloß meine Augen aufs
neue.


Nach einer Weile konnte ich
sogar schlafen.


 


 










IX


 


Ich holte Lucille Punkt
fünf Uhr vor der Post ab. »Da wir Zeit genug für eine kleine Fahrt haben, habe
ich im Black Angus einen Tisch reservieren lassen«, sagte ich. »Okay?«


»Es ist ein sehr nettes Lokal«,
erwiderte sie. Sie zog ihren Rock glatt, wobei sie mit den Handflächen an den
Falten über den Schenkeln entlangfuhr. Ihre Augen leuchteten, und ihre
Nasenflügel weiteten sich. Von dem Augenblick ab, in dem sie in den Ford
gestiegen war, war etwas zwischen uns.


Ich fuhr auf der Bundesstraße
nach Norden. Ungefähr fünfzig Kilometer. Ohne daß es auffiel, behielt ich den
Rückspiegel im Auge. Ich entdeckte kein Anzeichen, daß uns ein eifersüchtiger
Mann verfolgte, aber ich vergaß Jeds Warnung nicht.


Wir wechselten auf der ganzen
Strecke keine fünfzehn Worte miteinander. Sie saß, scheinbar leicht ermattet,
neben mir. Vorerst war ich damit durchaus zufrieden. Ich dachte, daß ich
während des Essens die Möglichkeit haben würde, zu sondieren, was mit dieser
Frau los war.


Aber so leicht, wie ich dachte,
ging es nicht. In dem riesigen Speiseraum trank sie sehr schnell hintereinander
drei Cocktails. Sie entschuldigte sich wegen des dritten, aber sie kippte ihn
schneller runter als die beiden ersten. Ich bestellte ein gutes Essen, aber sie
stocherte nur darin herum. Die Unterhaltung beschränkte sich auf ein Minimum.
Sie speiste meine tastenden Versuche mit kurzen Bemerkungen ab. Ihre Stimme
klang spröde. Ihre Antworten bestanden aus unvollständigen Sätzen,
nichtssagenden Phrasen und halbfertigen Aussagen, die gelegentlich von einem
eher tarnenden leichten Lächeln begleitet wurden. Etwas wie eine fast
fieberhafte Erregung ging von ihr aus. Und ich erwartete beinahe, daß von ihren
Finger- und Zehenspitzen Funken sprühen würden. Sie war der Inbegriff einer
Verheißung.


Nach dem Essen schlug ich einen
Cognac vor, aber sie wollte lieber einen Highball. Sie trank zwei, und dann
noch einen, und ihr Gesicht begann zu glühen. Sie betonte ihre Worte
sorgfältig, und als wir gingen, machte sie einen etwas zu hohen Schritt über
die Schwelle.


Im Auto verfiel sie vollkommen
in Schweigen. Ihre Augen hefteten sich verträumt auf die Straße vor uns. Als
sie fühlte, daß ich das Tempo verringerte, um mir eines der Motels anzuschauen,
an denen wir vorbeikamen, fürchtete sie sich nicht. Als sie sprach, war ich
überrascht. »Dieses hier«, sagte sie heiser und zeigte hin. Ich fuhr über eine
lange Einfahrtsstraße, die sich zwischen verschieden aussehenden kleinen
Häuschen, die etwas zurückgelegen waren, hinschlängelte.


Ich hielt bei einem an, auf dem
Büro stand, stieg aus und ging hinein. Lucille blieb im Auto sitzen.


Ich trug mich unter den
gelangweilten Blicken des kahlköpfigen Motelleiters ein. Mit der aus langer
Übung erwachsenen Geschicklichkeit las er mein auf dem Kopf stehendes »Mr. und
Mrs. Chet Arnold«. »Haben Sie besondere Wünsche, Mr. Arnold?«


»Ein ruhiges Zimmer.«


»Gewiß, Sir.« Er drehte sich zu
dem Schlüsselbord hinter sich um. Als er sich wieder nach vorn gewandt hatte,
füllte ich einen zweiten Meldezettel aus. »Das ist für meinen Schwager und
seine Frau«, sagte ich und zeigte auf den für Arnold ausgestellten Meldezettel.
»Ich zahle gleich für beide Zimmer.«


Der Manager ließ den Schlüssel,
den er gerade in der Hand hielt, auf den Arnold-Meldezettel fallen und drehte
sich um, um einen anderen zu holen. Er wiederholte sein Kunststück bei dem
zweiten Meldezettel und las ihn verkehrt herum. »Dieses Zimmer ist genauso gut,
Mr. Reynolds. Sie liegen nebeneinander. Es sind die letzten beiden Bungalows
rechts.«


»Ausgezeichnet.« Ich zahlte,
nahm die beiden Schlüssel und ging zum Auto hinaus. Die Schlüssel hatten die
Nummern zehn und elf. Nummer zehn war der Bungalow für Arnold, Nummer elf für
Reynolds. Ich fuhr ans Ende des von Büschen bewachsenen Geländes und hielt vor
Nummer elf. Ich stieg aus und half Lucille aussteigen. Ich öffnete die Tür des
Bungalows und ließ sie eintreten. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich.


Ich ging zum Ford, fuhr von der
Motelstraße herunter und stellte ihn im Gras hinter dem Bungalow ab. Er stand
zwischen zwei Bäumen. Wir hatten so früh zu Abend gegessen, daß der Himmel über
uns immer noch einen hellen Schimmer hatte, unter den Bäumen jedoch war es fast
ganz dunkel.


Lucille zeigte keine Neugier
wegen meiner kurzen Abwesenheit. Sie hatte alle Lampen im Zimmer angemacht, als
ich zurückkam. Sie summte vor sich hin und bewegte sich langsam in einer Art
durch das Zimmer, als vollführe sie Tanzschritte. Das größte in ihrem Gesicht
waren die Augen. Ohne etwas zu sagen, begann sie sich in aller Ruhe
auszuziehen.


Ich ging ins Badezimmer und
schloß die Tür. Ich zog meine Jacke aus und legte den Schulterholster ab. Ich
zog die Smith and Wesson aus dem Holster, nahm ein Handtuch vom Haken und
wickelte den Revolver lose in das Handtuch. Den Holster steckte ich in die
Jackentasche, zog die Jacke wieder an und ging hinaus. Das Handtuch nahm ich
mit.


Lucille saß in Höschen auf dem
Bettrand. Sie lächelte mich träge an. Ihre Zungenspitze fuhr über die Lippen.
Ich legte das Handtuch sorgfältig auf den kleinen Nachttisch und setzte mich
neben sie aufs Bett. Dann zog ich sie hoch, stellte sie zwischen meine Füße und
begann, sie ganz auszuziehen. Ihre Schenkel waren gebräunt, ihr Hintern
milchweiß. Sie sah aus wie ein zweifarbiges Tier.


Sie kroch aufs Bett und lag mit
dem Gesicht nach unten da, während ich mich auszog. Ich ließ meine Schuhe an,
ging zur Tür, verschloß und verriegelte sie. Als ich mich umdrehte, hatte sie
sich halb herumgedreht und beobachtete mich. Ihre Augen sahen fast so aus, als
seien sie von einer Emulsion überzogen. Ihr Kopf hob sich mit einer leichten
Neigung ein paar Zentimeter vom Kissen, als ob sie auf etwas lauschen würde.
Auch ich lauschte.


Dann ging ich zu ihr zurück. Ich
war nur noch einen Schritt vom Bett entfernt, als wir beide ohne
Schwierigkeiten den splitternden Krach von nebenan hören konnten, der entstand,
als die Tür von Nummer zehn mit Gewalt geöffnet wurde. Ich konnte das Stampfen
von schweren Stiefeln hören, als Franklin in dem dunklen Bungalow
herumtrampelte und nach dem Lichtschalter suchte.


Lucilles Augen weiteten sich,
als sie merkte, daß ich ihn irgendwie in die falsche Nummer gelockt hatte. Ihre
Brüste bebten, als sie tief Luft holte, um zu schreien. Ich beugte mich herab
und schlug ihr direkt auf ihren nackten Bauch. Sie brachte nur ein Gurgeln
heraus, das war alles.


Ich wußte, daß Franklin nicht
bleiben und weiter nach uns suchen konnte. Die Smith and Wesson und meine
Schuhe waren nur eine Sicherung dagegen, daß er schlauer war, als ich gedacht
hatte. Sein Plan war mißlungen. Er hatte in dem Bungalow nichts zu suchen. Da er
den Ford nicht sah, mußte er glauben, daß wir dagewesen und schon wieder fort
waren.


Ich bedeckte Lucilles Mund mit
meiner Hand, bis ich den Motor des wegfahrenden Streifenwagens hörte. Selbst
auf dem nichtasphaltierten Weg kreischten die Reifen. Ich nahm meine Hand
wieder von ihrem Mund. Draußen zwischen den Bäumen konnte es nicht dunkler sein
als in der Tiefe ihrer Augen. »Es regt dich wohl auf, zuzusehen, wenn er sie
zusammenschlägt?« fragte ich.


Ihr Mund war feucht. »Er läßt
sie wie Würmer auf dem Boden herumkriechen«, sagte sie fast flüsternd. Sie sah
nicht so aus, als hätte sie besondere Angst. »Was wirst du jetzt tun?«


»Das wirst du schon sehen.« Ich
faßte nach ihr. Vielleicht hatten aufregendere Frauen in meinen Armen gelegen, aber
es ließ sich mit ihr etwas anfangen. Sie überließ sich mir ohne Widerstreben,
bis sie meine Absicht erkannte. Dann wehrte sie sich heftig. Sie war stark,
aber nicht stark genug. Sie fauchte die ganze Zeit wie eine Katze.


Es wurde vier Uhr morgens, ehe
wir gingen.


Fünfzig Prozent von uns beiden
hatte es Spaß gemacht.


 


Ich fuhr nach Hudson zurück und
ließ Lucille eine Straße vor ihrer Wohnung hinaus. Die beginnende Dämmerung
färbte den Himmel. Ich wollte nicht direkt bis zu ihrer Tür fahren, falls Franklin
sie vor der Haustür erwartete.


Sie hatte auf dem ganzen Weg zur
Stadt kein Wort gesprochen und blickte sich um, als ich den Wagen anhielt. Sie
brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie war. Dann öffnete sie die
Tür, stieg aus und beugte sich noch mal herein, um mich anzuspucken: »Stichflamme
wird dich dafür umbringen«, zischte sie.


Ich wußte gesunden Haß zu
schätzen. »Da liegst du schief, Süßes sagte ich. »Das alles deinem
eifersüchtigen Herrn und Meister zu erklären, wird ziemlich schwierig sein.
Erst hast du ein Rendezvous mit ihm ausgemacht, und dann warst du nicht da. Was
gebraucht Stichflamme, wenn er ein wenig außer sich ist? Seinen Gürtel?
Ein eifersüchtiger Mann glaubt nur das, was er glauben will. Stichflamme
wird in dir die Komplicin sehen, die mit mir verschwunden ist.«


Ich hätte bis zehn zählen
können, während sie mich anstarrte. Ich hatte ihr eine Nuß zu knacken gegeben.
Ohne ein weiteres Wort knallte sie die Tür zu und begann, die Straße
hinaufzugehen. Sie ging recht unsicher auf ihren hohen Absätzen. Ich blieb
sitzen und beobachtete, wie sie wegging.


Es war nicht schwer, zu
begreifen, wieso Jed Raymond im Zusammenhang mit der Witwe Grimes den Ausdruck
»Haifischzähne« gefunden hatte. Ich schuldete dem Jungen Dank, daß er mich
davon abgehalten hatte, mit geschlossenen Augen ins Unglück zu rennen. Franklin
und die Blondine mußten wirklich tolle Feste gehabt haben, wenn sie die
Liebhaber irgendwo hinlockte, damit der Hilfssheriff sie zusammenschlagen
konnte. Und natürlich würden alle Opfer den Mund halten.


Aber in bezug auf die wirklichen
Absichten, die ich für die Nacht gehabt hatte, konnte auch ich nicht viele
Pluspunkte buchen. Es hatte kaum eine Unterhaltung gegeben; womit ich gerechnet
hatte. Andererseits hatte es mir gutgetan, etwas Gift auf ein wahrhaft giftiges
weibliches Wesen zu spritzen.


Ich ließ den Ford an und fuhr
über den verlassenen Platz in Richtung der Lazy Susan. Dort ließ ich den
Wagen eine Querstraße weiter stehen und ging von hinten zu dem Motel. Ich
glaubte, Franklins Reaktionen vorhersehen zu können, aber bevor ich nicht ganz
sicher war, mußte ich darauf vorbereitet sein, ihn jeden Augenblick auftauchen
zu sehen. Im Hof des Motels stand kein Streifenwagen. Ich ging um den ganzen
Komplex herum, das Geräusch meiner Schritte wurde vom Gras verschluckt. Durch
das Bürofenster sah ich den Nachtportier, dessen Kopf vor Müdigkeit schwankte.
Von Franklin war nicht das geringste zu sehen. Lucille mußte Glück haben, falls
sie erst morgen und nicht heute auf den Knien vor ihm liegen und sich vor ihm
rechtfertigen mußte.


Ich ging in mein Zimmer, duschte
und rasierte mich. Es dämmerte schon stark, als ich mich auf dem Bett
ausstreckte.


Ich begann, mir meine eigenen
Gedanken über Lucille Grimes und Stichflamme Franklin zu machen.


 


Ich unterbrach Hazel in ihrer
Beschäftigung, Cäsar mit Kartoffelchips zu füttern, während wir in unserer
Nische im Dixie Pig saßen, »Das ist das drittemal innerhalb von zehn
Minuten, daß du mich mit prüfenden, weitaufgerissenen Augen anstarrst, als ob
du bei mir nach einer Bartflechte suchtest. Was soll das?«


»Ich suche nur nach
Kampfverletzungen. Ich habe gehört, daß du gestern nacht ein Rendezvous mit der
Blondine hattest.«


»Hudson ist eine Kleinstadt.
Trotzdem täuschst du dich in ihr. Sie ist wirklich ziemlich katzenhaft.«


Hazel schnaubte. »Das ist ein
Panther aus den Rocky Mountains auch. Ich begreife es nicht. Kann es sein, daß
das Leuchten deiner babyblauen Augen sie zum Besseren bekehrt hat?«


»Wie ist sie überhaupt ins
Gespräch gekommen?« wich ich aus. »Wollen wir nicht lieber von etwas
Wichtigerem sprechen, zum Beispiel, welche Pläne du heute nacht nach Schluß
hast?«


»Ich könnte nach hinten gehen
und meinen Terminkalender befragen. Aber ich will dir eine Chance geben und
sagen, daß ich frei bin.« Sie lächelte warm und ließ ihre Goldzähne blitzen.
»Hast du einen Diskussionsabend vor?«


»Wenn du auf dem Rücken
diskutieren kannst.«


»Du lieber Himmel, welch
jugendlicher Übermut!« Sie ballte ihre große Faust und stieß sanft gegen meine
auf dem Tisch liegende Hand. »Wer war der beste Sprinter, den du je bei einem
Tausendmeterrennen gesehen hast?«


»Für mich läuft es auf ein totes
Rennen zwischen Decathlon, White Skies und Moolah Bux hinaus, glaube ich.«


»Ich wette mit dir, daß ich dem
Feld beim Start ein paar Längen Vorsprung geben kann und sie doch heute nacht
an der Hintertür schlage.« Hazel stand auf. »Laß mich gehen, bevor ich
vollkommen meine mädchenhafte Zurückhaltung verliere«, sagte sie kurz. Sie
drohte mir mit dem Finger. »Paß bloß mit dieser Frau auf, sie ist gerissen.«


»Und ich dachte, wir hätten das
Thema gewechselt.«


Hazel lächelte wieder und ging
zur Bar zurück. Ich übernahm ihre Aufgabe, Cäsar mit Kartoffelchips zu füttern.
Der große Hund war ganz verrückt darauf. Ich habe ihn mit einem Kartoffelchip
und einem Stück Steak auf die Probe gestellt. Er fraß das Steak, aber erst fraß
er den Kartoffelchip. Er zerkaute den Chip und fuhr dann mit seiner Zunge rund
um die Schnauze, um das Salz abzuschlecken.


In dieser Stadt hatte ich schon
eine Überraschung erlebt, als der rothaarige Eddie von Manny Sebastians
Parkplatz auftauchte. Als ich zwischen zwei Kartoffelchips zum Hintereingang
des Dixie Pig blickte, erlebte ich die zweite. Lucille Grimes war auf
halbem Wege zu meiner Nische.


Ihre Hände waren leer, denn ihre
Handtasche, hing am Riemen von ihrem Arm herab. Das stellte ich im Bruchteil
einer Sekunde fest. Dann stand sie neben der Nische. »Setz dich, falls du
sitzen kannst«, begrüßte ich sie. »Welche Striemenfarbe trägt die elegante Dame
heute?«


Sie versuchte zu lächeln, aber
ihre Augen blickten mörderisch. Sie setzte sich. Ich beobachtete sie wachsam,
bis sie ihre Tasche beiseite legte. Ich hatte nicht die Absicht, für dieses
Püppchen die Tontaube zu spielen. Von der Sekunde ab, in der sie zu sprechen begann,
war klar, daß sie sich sehr zusammenriß. »Ich komme vorbei, weil ich dich für
morgen abend zum Essen einladen wollte.«


Das war allerdings was Neues.
»Ja? Wo?«


»In meinem Hause.«


Komm zu mir in mein Wohnzimmer, sagte
die Spinne zur Fliege. »In deinem Haus? Hast du einen besonderen Anlaß?«


»Ich möchte mit dir sprechen.«
Selbst sie schien zu bemerken, daß das etwas wenig überzeugend klang.
»Möglicherweise habe ich einen Vorschlag für dich.«


»Was für einen?«


Sie zwang sich zu einem Lächeln.
»Warum kommst du nicht einfach und hörst es dir an? Vielleicht kann ich
jemanden mit einem derartigen Weitblick, wie du ihn zu haben scheinst,
gebrauchen.«


»In der Post?«


Sie stand auf. »Ruf mich morgen
früh an und gib mir Bescheid.« Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Ihre
Bewegungen waren nicht so geschmeidig, wie ich sie in Erinnerung hatte.


Ich ging aus der Nische hinaus,
vom Fenster weg, als sie das Lokal verließ. Dieses Mädchen war keine
Lagerfeuergespielin. Die Einladung zum Abendessen konnte nur zweierlei
bedeuten: Entweder war Franklin so wahnsinnig wütend, daß er mich auf alle
Fälle zwischen die Finger bekommen wollte, um mich in ihrem Haus
fertigzumachen, oder Franklin hatte sie so fertiggemacht, daß sich die Blondine
nach Unterstützung umsah, um Franklin loszuwerden. Ich konnte in keinem von
beiden einen großen Gewinn für mich sehen.


Natürlich waren es Franklin und
die Blondine gewesen, die Bunny ausgeschaltet hatten — 


Ich beschloß, mir die Einladung
näher zu überlegen.


 


Draußen im Blockhaus ging ich
vom Badezimmer ins Schlafzimmer und blickte Hazel an, die sich binnen einer
halben Minute ausgezogen hatte ‘und lecker anzusehen im Bett lag. »Komm, wir
wollen zusammen duschen, großes Mädchen«, sagte ich.


Sie gähnte und redete sich. Die
Wirkung, die sie bei ihrer Größe erzielte, war eindrucksvoll. »Du mußt
Otternblut in dir haben, Mann«, jammerte sie verschlafen. »Die letzten beiden
Nächte war ich so oft mit dir unter der Dusche, daß meine Hühneraugen
aufgeweicht sind. Warum legst du dich nicht einfach hin und entspannst —?«


Bei dem engen Zusammensein, das
wir seit kurzem pflogen, war es mir nicht verborgen geblieben, daß Hazel
empfindlich war. Ich beugte mich hinunter und pikte sie. Sie sprang mit einem
unterdrückten Schrei vom Bett hoch und mit einem Satz in die Mitte des Zimmers.
Ich richtete meinen Daumen erneut auf sie, während sie ins Badezimmer floh. Ich
drängte sie in die durch eine Glaswand abgetrennte Duschnische und drehte den
feinen Sprühregen an. Dann drehte ich auch das warme Wasser auf und trat mit
ihr unter die Dusche. Wir nahmen jeder ein Stück Seife und begannen schweigend,
uns gegenseitig abzuseifen.


Das Wasser rauschte leise. Die
einzige seitlich angebrachte Neonlampe leuchtete verschwommen auf das glatte
Fleisch, und warme Hände glitten sanft über die Umrisse der schlüpfrigen
Körper. Es war ein unvergleichlicher Augenblick. Wir blieben lange Zeit unter
der Dusche.


Im Badezimmer begann gerade eine
Überschwemmung auszubrechen, als ich unter der Dusche heraustrat und nach einem
Handtuch griff. Dann ergriff ich ein zweites und gab es Hazel, die noch immer
unter der Dusche stand. Sie drehte die Dusche aus und vergrub ihren nassen,
roten Kopf im Handtuch. Ich griff hinter sie und drehte das kalte Wasser an.


»O-o-o-o-o-o-h-h-h!« Ich hatte
nie in meinem Leben ein derartiges Pumageheul gehört. Hazel stürzte unter der
Dusche heraus wie ein Torwart und hätte mich fast überrannt. Ich mußte so
lachen, daß ich mich nicht wehren konnte, als sie sich umdrehte und auf mich losging.
Sie riß mich auf den Boden und bumste begeistert meinen Kopf auf die Fliesen.
Ich konnte sie nicht abschütteln, bis ich an ihre Rippen kam und anfing, sie zu
kitzeln. Da quietschte sie und wälzte sich weg.


Nachdem wir noch etliche
Handtücher naß gemacht hatten, streckten wir uns auf dem Bett aus und rauchten
ein paar Zigaretten, und die wie Glühwürmchen leuchtenden Zigaretten waren die
einzigen Lichter im Zimmer. Neben mir konnte ich das tiefe gleichmäßige Atmen
Hazels hören. Sie streckte ihren Arm über mich, um ihre Zigarette im
Aschenbecher, der auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, auszudrücken.
»Findest du nicht zufällig, daß du manchmal eines Kitzels wegen recht weit
gehst, mein Pferdemann?« fragte sie mit ihrer volltönenden Stimme.


»Du kannst eines Tages deinen
Enkelkindern erzählen, daß du es unter Wasser getrieben hast«, sagte ich.


Sie lachte, dann sagte sie
nüchtern: »Diese Behauptung ist schon deshalb albern, weil vor den Enkeln erst
mal die Kinder kommen, es sei denn, daß die Naturgesetze inzwischen auf den
Kopf gestellt worden sind.«


Mir gefiel der Unterton nicht,
und ich wechselte das Thema. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu
erzählen, aber ich bin morgen abend zum Essen eingeladen.«


Hazel richtete sich auf und
stützte sich auf den Ellbogen. »Von der Blonden?«


»Ja, von ihr höchstpersönlich.«


Als meine Zigarette bei meinem
letzten Zug aufleuchtete, konnte ich die Umrisse ihres Gesichts sehen, ohne
seinen Ausdruck zu erkennen. »Chet«, begann sie und zögerte. Sie schien zu
überlegen, ob sie fortfahren sollte. »Ich will mich nicht in deine
Angelegenheiten einmischen, Chet, und ich bin auch auf Lucille Grimes nicht
eifersüchtig. Aber es gibt etwas, das du wissen solltest.« Sie machte wieder
eine Pause. Ich hätte es ihr leichter machen können, aber ich tat es nicht. Ich
tat es nicht, weil ich eben gerade glaubte, daß sie eifersüchtig sei. Gleich
danach tat es mir leid. — »Stichflamme zieht in der ganzen Stadt
Erkundigungen über dich ein.«


Instinkt ist eine wunderbare
Sache. Obwohl ich splitternackt war, fuhr ich mit meiner Hand unwillkürlich an
die Stelle, wo sonst mein Schulterholster saß, der jedoch mit meinen
Kleidungsstücken im anderen Zimmer lag. »Nach was erkundigt er sich denn?«


»Woher du gekommen bist. Was du
hier tust. Wovon du lebst. Wieviel du über dich erzählst.« Hazels Stimme klang
gelassen. »Ich möchte nicht, daß du denkst, daß ich nachspioniere, Chet. Ich
dachte nur, daß du es wissen solltest.«


»Glaube ja nicht, daß ich das
nicht zu schätzen weiß.« Ich dachte über Franklin nach. Es sah so aus, als
hätte ich diesen Gentleman in der Tat unterschätzt. Er stellte offensichtlich
seine Fragen nicht wegen dem, was zwischen Lucille und mir geschehen war. Ich
hatte verdammt keine Veranlassung, mich hier im Bett rumzusielen, während ein
Unwetter heraufzog und meine Wäsche sozusagen draußen auf der Leine hing. »Wie
war die Reaktion der Befragten?«


»Selbst Jed meinte, daß es
eigentlich merkwürdig sei, wie wenig wir von dir wüßten.« Sie betonte diese
Bemerkung nicht besonders, es war lediglich die Feststellung einer Tatsache.
Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich werde dir noch eines sagen, und dann
werde ich meinen Mund halten. Wenn du glaubst, ich könnte dir irgendwie helfen,
dann sag es mir.« Sie drehte sich herum und setzte sich am Bettrand auf. »Wir
wollen uns anziehen«, sagte sie munter. »Ich bin ein schwerarbeitendes Mädchen,
das morgens früh aufwachen muß.«


Es ließ sich nicht ableugnen,
daß die Party ihren Schwung verloren hatte. Wir zogen uns an, schlossen ab und gingen
hinaus zum Ford. Auf dem Weg zur Stadt hatte ich Zeit, über Hazels letzte
Bemerkung nachzudenken. »Wenn du glaubst, ich könnte dir irgendwie helfen, dann
sag es mir.« Das war fast so, als hätte sie mir schriftlich gegeben, daß sie zu
mir gehörte. Ja, mehr als das, ihr war es egal, welcher Kerl sich hinter der
äußeren Fassade verbarg. Nur selten hatte man mir in meinem Leben
Blankovollmachten ausgestellt. Diese große Frau war aus purem Gold und
ungeheuer großzügig.


Wie ich es ihr gesagt hatte,
wußte ich das zu schätzen, aber ich würde, verdammt noch mal, der Sache ein
Ende machen. Sie konnte dabei nur Schaden nehmen.


Es war halb drei, als ich in die
kiesbedeckte Einfahrt des Dixie Pig einbog und sie aussteigen ließ. Das
Routine-»Gute-Nacht« war eine Ernüchterung.


Ich fuhr zum Motel. Es konnte
nur einen Grund geben, warum Franklin diese Fragen über mich stellte: mein
Interesse an den mit hartem Gras überwachsenen Sümpfen und an den Savannen
östlich der Stadt mit ihren Oasen von Kiefern, sauren Wiesen und
Mangrovendickicht. Franklin hatte sich das Brandmal selber aufgedrückt.
Franklin war der Grund, warum ich nach Hudson gekommen war.


Vorausgesetzt es stimmte, so
ließ es doch vieles offen. Wie konnte ein sturer Bock wie Franklin Bunny
ausmanövriert haben. Bunny hätte ihm mit den bloßen Händen den Hals brechen
können. Und warum schnüffelte Franklin hinter mir her, wenn er doch allen Grund
hatte, sich in der Hoffnung, daß niemand auf ihn aufmerksam werden würde,
mucksmäuschenstill zu verhalten?


Ich wußte es nicht.


Ich wußte es nicht, aber mir war
klar, daß ich bei dem Abendessen mit Lucille Grimes anfangen würde, es
herauszufinden.


 


Während der ersten beiden
Drittel seiner Dauer war das Abendessen eine achtzehnkarätige Niete. Wir saßen
uns an den Enden eines Tisches in einer Entfernung von ungefähr zwei Meter
gegenüber und wurden von einem jungen Mädchen im Servierkleid bedient. Lucille
saß an ihrem Ende mit dem Gesichtsausdruck einer Adeligen, die sich unter
gewöhnlichem Landvolk befindet.


Die Haltung der Lady drückte es
deutlich aus: Ich stank ihr so, daß ich eine Beleidigung für ihre Nase war. Es
war interessant, daß Franklin es trotz ihrer Gefühle für mich fertiggebracht
hatte, sie zu dieser Einladung zum Abendessen zu zwingen. Hazel hatte also
hundertprozentig recht damit, wer die Hosen in dieser Gemeinschaft anhatte.


Franklin hatte sie dazu
veranlaßt, noch einmal eine Falle für mich aufzustellen. Er wußte nicht, was
mit ihr in jener Nacht geschehen war. Sie hatte es ihm nicht erzählt und würde
es ihm auch nicht erzählen. Und natürlich setzte Franklin voraus, daß ich nach
ihrem gnädigen Gunsterweis mich hart um ein neuerliches Rendezvous bemühen
würde. Lucille wußte es besser, aber sie mußte mitspielen.


Ich machte mir meinen eigenen
Vers darauf.


»Es freut mich, daß du endlich
mit Franklin Schluß gemacht hast«, sagte ich zu ihr, als das junge Mädchen
verschwunden war, nachdem sie den Nachtisch serviert hatte.


Lucille war für eine ganze Weile
geistig abwesend gewesen. Wahrscheinlich, weil sie sich innerlich an dem
Gedanken erfreute, daß ich mich in die Nesseln setzte. Sie kehrte sehr schnell
auf die Erde zurück. »Schluß gemacht?«


»Ja, eben. Was, zum Kuckuck,
hast du bloß an dem Knilch gefressen gehabt? Das werde ich nie begreifen. Ein
großer Windbeutel, sonst nichts.« Es fiel mir nicht schwer, diese Worte
überzeugend klingen zu lassen. »Daß du mich zum Abendessen eingeladen hast,
beweist, ein wie kluges Mädchen du bist. Du hättest ihn schon längst abschieben
sollen. Du und ich, wir beide, können wirklich zusammen vierhändig auf
demselben Klavier spielen.«


Sie schluckte das nicht so
einfach mit allem Drum und Dran hinunter. Jedenfalls nicht sofort. Ihre Augen
blickten mißtrauisch, als ich sie dermaßen freigebig einseifte. Erst konnte sie
nicht glauben, daß ich so dumm war, ihre Einstellung zu mir nicht zu erkennen.
Aber allmählich schlief ihr Mißtrauen ein. Sie war natürlich an derartige
Reaktionen gewöhnt. Nachdem das Essen zu Ende war, wurde sie so lebhaft, als
wäre ihr soeben von meinem traurigen Verscheiden berichtet worden. Sie schlug
die Bälle so schnell zurück, wie sie kamen.


Lucille war keine Idiotin. Ich
zeigte ihr einen Ausweg aus einem Problem, bei dem sie keinen Silberstreifen
mehr sehen konnte. Soweit es Franklin betraf, war dieser Ausweg vermutlich gangbar.
Wenn sie ihm von ihren Fortschritten berichten konnte, würde eine Last von
ihren Schultern genommen sein. Wenn diese Fortschritte eine vollendete Tatsache
darstellten, die mir den Hals brechen würden, wäre es geradezu herrlich
gewesen. Sie hatte nichts zu verlieren.


Sie spielte jedoch ihre Trümpfe
auch nicht direkt aus. »Ich war neulich nachts sehr wütend auf dich«, sagte sie
ernst. »Ich hatte geglaubt, du wärst ein Gentleman.«


Selbst der Dummkopf, für den sie
mich hielt, konnte sich das nicht so einfach bieten lassen. »Du hast mich
wirklich schön einseifen und fertigmachen lassen wollen, Liebling, und noch
Glück gehabt, daß ich nicht richtig wütend auf dich geworden bin.«


»Aber du weißt doch, daß ich das
alles nicht wollte. Ich wollte nicht —«


»Du hättest einfach dagesessen
und dich erheitert. Du hast deinen verdienten Lohn erhalten. Genau wie Franklin
dieses Los eines Tages ereilen wird.« Ich setzte das wie einen nachträglichen
Einfall hinzu. Wenn sie wirklich unter der Fuchtel Franklins nervös wurde...


Sie schien diese Eröffnung nicht
zur Kenntnis zu nehmen. Ehrliche Neugierde überwog für einen Augenblick ihre
vornehme Haltung. »Ich bewundere kluge Männer. Was hat dich eigentlich
veranlaßt, Zimmer unter zwei verschiedenen Namen zu nehmen?«


»Mein Selbsterhaltungstrieb. Ich
wußte, was gespielt werden sollte, als es soweit war. Also gut, vielleicht war
ich etwas zu grob mit dir, aber du mußt zugeben, daß du selber schuld warst.
Ich sehe nicht ein, warum wir uns deshalb nicht vertragen sollten. Du bist ein kluges
Mädchen. Du und ich, wir sind ein viel besseres Gespann als du und Franklin.
Versuche es nur nicht wieder mit irgendwelchen neckischen Streichen, dann wird
alles zwischen uns in Ordnung sein. Ich mag keine herrschsüchtigen Frauen. Tu
das, was ich dir sage, und wir werden keine Schwierigkeiten haben.«


Ich erwartete fast, ihr
Zähneknirschen zu hören, nachdem ich ihr die kleine Ansprache gehalten hatte,
aber sie lächelte nur süß. Sie hatte sich fest genug in der Hand, um sich
selbst wie einen abgeschlagenen Baseball für das nächste Stelldichein in einem
Motelzimmer ins Spiel zu bringen. Dabei strahlte sie, ohne es zu merken,
deutlich aus, daß sie es kaum erwarten konnte, daß dieser Angeber, der sie
mißbraucht hatte, ein paar aufs Dach bekäme. »Ich muß zugeben, ich bin nicht an
einen so — so ungestümen Mann gewöhnt«, sagte sie. »Wollen wir unseren Kaffee
im Patio trinken?«


Wir tranken unseren Kaffee im
Patio. Ich seifte sie noch mehr ein, und sie animierte mich immer mehr. Statt
der silbernen Fingerschalen, die auf unsere Tabletts gestellt wurden, wäre eine
gemeinsame Dusche angemessener gewesen.


Schließlich gab sie es auf, wie
die Katze um den heißen Brei zu gehen, und wandte sich dem Brei direkt zu. »Was
tust du eigentlich wirklich hier?« fragte sie unverblümt. »Diese Geschichte mit
dem schwarzen Ahorn habe ich nie geglaubt.«


»Wenn man die richtigen Ableger
dort draußen im Wald findet, kann man damit leicht Geld verdienen«, widersprach
ich.


Sie war nicht bereit, sich mit
dieser Antwort abzufinden. »Du machst nicht den Eindruck eines Mannes, der
daran interessiert ist, gelegentlich ein paar Dollar zu verdienen.«


Ich trank den Rest meines
Kaffees aus und stellte meine Tasse mit Nachdruck hin. Dann stand ich auf. Sie
erhob sich ebenfalls. Sie war überrascht. »Du redest zuviel, Süße«, erklärte
ich ihr. Ich ging um den kleinen Marmortisch herum und packte sie bei den
Armen, und zwar direkt unterhalb der kurzen Ärmel ihres Kleides. Ich faßte
härter zu, als nötig war. »Du wirst dir diese Gewohnheit abgewöhnen müssen.«
Ich schüttelte sie sanft, nicht hart, hin und her, aber ihr Gesicht wurde beim
Druck auf ihre Arme weiß. »Ich gebe dir eine Chance, damit morgen abend beim
Essen anzufangen. Ist es recht, wenn ich dich um fünf Uhr abhole?«


»Ich werde... Gut, um fünf«, sagte
sie außer Atem.


»Okay.« Ich ließ sie los. Ihre
Hände rieben instinktiv über ihre Arme. Die Abdrücke meiner Finger waren
bläulich zu sehen. »Danke für das Essen. Wir sehen uns morgen um fünf. Gute
Nacht.«


»Gute Nacht«, wiederholte sie
betäubt.


Ich ging den Weg durch den
Garten zur Straße hinunter, ohne das Haus nochmals zu betreten. Ich hätte einen
Dollar drum gegeben, wenn ich gewußt hätte, was sie dachte, wie sie so dort
stand und mir nachblickte. Aber wenn ich es mir genauer überlegte, fand ich, daß
es eine Geldverschwendung gewesen wäre.


Sie würde dafür sorgen, daß
Franklin mich morgen nacht erwischte.


Jedenfalls glaubte sie das.


Aber ich würde dafür sorgen, daß
ich sie beide am Schlafittchen bekam.


Ich war jetzt davon überzeugt,
daß ich morgen nacht das ganze Knäuel entwirren würde.


Ich fuhr zum Motel zurück und
parkte im Hof. Es war noch immer früh, aber ich hatte keine Lust, zum Dixie
Pig hinauszufahren. Ich öffnete die Tür zu meinem Bungalow vorsichtig, denn
Cäsar hatte die Gewohnheit, dort zu liegen und zu schlafen. Diesmal lag er
nicht dort. Er lag ausgestreckt links in der Ecke, sein Kopf hatte eine
unnatürliche Haltung.


»Schließen Sie die Tür«, sagte
eine Stimme dahinter. Manny Sebastians dicke Gestalt kam zum Vorschein. Seine
Hände waren leer. Die Hände des aschblonden Mannes mit den vorstehenden Zähnen,
der neben ihm auftauchte, waren nicht leer. Die blaue Stahlmündung eines
Revolvers zeigte ruhig auf meine Brust.


Ich trat ein und schloß die Tür.


 


Der Raffzahn trat auf
meine rechte Seite; mit dem Revolver zielte er noch immer ruhig auf mich.
»Werden Sie nicht unvorsichtig«, sagte er. Seine Augen waren rot umrändert und
blickten wild. Ich konnte ihn nur aus den Augenwinkeln sehen, als er mit der
freien Hand unter meine Jacke griff und 4 sanft die Smith and Wesson
aus dem Holster zog. Er warf sie Manny zu.


»Er hat auch einen Colt«, sagte
Manny. Sein rundes dunkelhäutiges Gesicht glänzte vor Schweiß.


Von hinten klopfte mich der Mann
mit den vorstehenden Zähnen von den Schultern bis zu den Knien ab und entdeckte
die Woodsman in meiner Hosentasche. Er machte nicht den Fehler, zu versuchen,
sie selber rauszunehmen. »Werfen Sie ihn auf’s Bett«, befahl er mir. »Und seien
Sie ja vorsichtig.«


Ich angelte den Zweiundzwanziger
mit Daumen und Zeigefinger heraus und warf ihn auf’s Bett. Ich konnte sehen,
wie erleichtert Manny jetzt war. Ich überlegte, wie die beiden Bastarde sich
fühlen würden, wenn sie wüßten, daß ich noch immer den dreischüssigen
Siebzehner am Schienbein hatte.


»Los, raus hier«, sagte Raffzahn
hinter mir.


»Wir wollen eine kleine Fahrt
machen«, unterrichtete Manny mich. Er fuhr sich mit einem durchweichten
Taschentuch über sein verschwitztes Gesicht. Meine Smith and Wessen hielt er in
der anderen Hand.


Ich ging hinüber und kniete mich
neben Cäsar nieder. Er atmete noch. Er hatte am Kopf zwischen den Ohren einen
tiefen blutenden Riß, direkt neben der halbverheilten Wunde, die noch von
seinem Sturz in den Graben herrührte. Ich stand auf und drehte mich um.
Raffzahn stand keine zwei Meter hinter mir, er hielt die Pistole umgekehrt in
der Hand, so daß der Kolben vorn war. »Haben Sie das Tier so zugerichtet, Sie
Drecksack?« fragte ich.


»Genauso wie ich Ihnen ein paar
verpassen werde, wenn Sie noch einen Schritt tun, ohne daß es Ihnen befohlen
worden ist«, fuhr er mich an.


Ich ging, mit der Faust
ausholend, auf ihn zu.


»Nicht schießen! Nicht
schießen!« blökte Manny von hinten. »Er muß erst auspacken!«


Raffzahn trat ausreichend weit
zurück, daß ihn mein erster Schwinger verfehlte. Er trat wieder vor und schlug
mit der Pistole nach mir. Ich brachte meinen Kopf zur Seite, und er erwischte
in dem Augenblick meine linke Schulter, in dem ich ihm meine Rechte in den
Bauch knallte. Ich taumelte zur Seite, während er zusammenbrach. Bevor ich mein
Gleichgewicht wiederfand, schlug mir Manny meine eigene Waffe ins Genick. Ohne
daß ich wußte, wie mir geschah, ging ich in die Knie. Das Zimmer drehte sich um
mich, daß einem davon übel werden konnte.


»Laß das!« sagte Manny scharf zu
Raffzahn, der sich mit erhobener Pistole auf mich stürzen wollte, und trat
zwischen uns. »Du kannst deinen Spaß später haben.« Raffzahn zögerte. Seine
roten Augen waren zusammengekniffen. Widerstrebend zog er sich zurück. »Stehen
Sie auf!« sagte Manny zu mir. Ich kam schwankend auf die Beine. »Wo ist der
Zaster?«


»Fünfundzwanzig bis dreißig
Kilometer von hier im Sumpf«, murmelte ich.


»Habe ich nicht gesagt, daß er
das erzählen würde«, knurrte Raffzahn.


»Und habe ich dir nicht gesagt,
daß es egal ist, was er erzählt?« wies Manny ihn zurecht. »Wenn es nicht da
ist, wo er uns hinführt, können Sie ihn mit diesem Pistolenkolben bearbeiten.«
Er schwenkte die Smith and Wesson in meiner Richtung. »Wir wollen gehen.«


»Nachts kann ich den Baum nicht
finden«, sagte ich.


»Das erwarte ich auch nicht. Wir
werden morgen früh hinfahren. Jetzt gehen wir zu unserem Quartier. Dort ist die
Möglichkeit, daß sich jemand einmischt, geringer.«


»Der Hund kommt mit!« sagte ich.


»Ach nee, will uns hier jemand zeigen,
daß er Charakter hat«, sagte Raffzahn verwundert. »Der Hund geht nirgendwohin,
Angeber!«


»Ich werde Ihnen zeigen, wo Sie
ihn lassen können«, sagte ich.


Raffzahn ließ ein tiefes Knurren
hören. Manny fing seinen Arm ab, als er ihn nach mir schwingen wollte. »So wie
er aussieht, können wir den Hund nicht in dem leeren Zimmer zurücklassen«,
sagte er und blickte mich an. »Was haben Sie mit ihm vor?«


»Ich kenne jemanden, der sich um
ihn kümmern wird«, antwortete ich ihm. »Machen Sie die Tür auf, ich werde ihn
tragen.«


»Nein!« sagte Raffzahn heftig.


»Nehmen Sie ihn«, sagte Manny zu
mir. »Der Hund wird eine gute Ausrede sein, wenn wir jemandem begegnen«,
widersprach er seinem wütenden Partner. »Halten Sie den Mund! Rudy Hernandez
hat mir schon vor Jahren erzählt, daß der Kerl mit Tieren so etepetete ist.«


Ich hob Cäsar auf den Arm. In
der Verfassung, in der ich mich befand, war es verdammt anstrengend, ihn zu
tragen. Raffzahn stand direkt neben mir. »Bald werde ich Sie fragen, was aus
Red geworden ist, Kumpel«, sagte er sanft. »Und wenn Sie jetzt eine falsche
Bewegung oder Lärm machen, werden Sie Saures bekommen. Ich will Sie nicht
umbringen, aber Sie werden wünschen, ich würde es tun. Ich werde Ihnen die
Fresse einschlagen.«


»Machen Sie die Tür auf«, sagte
ich.


Statt dessen richtete er die
Pistole auf mich. »Ich werde auf ihn von der Tür aus zielen, bis Sie ihn im
Auto haben«, sagte er zu Manny.


Manny öffnete die Tür. Es war
stockfinstere Nacht draußen. Ich trug Cäsar hinaus. Manny zeigte auf einen
großen Kombiwagen, der am Rand der Einfahrt parkte. Er öffnete die Vordertür
neben dem Fahrersitz. Keine Menschenseele war zu sehen. Ich stieg mit Cäsar ein
und setzte ihn auf meinen Schoß. Manny setzte sich hinter das Steuer. Sekunden
später konnte ich hören, wie Raffzahn auf den Sitz hinter mir kletterte. Ich
weiß nicht, ob ich seine Pistole zwei Zentimeter hinter meinem Rücken mehr
ahnen oder durch die kurzen Nackenhaare spüren konnte.


Manny fuhr mit dem Kombiwagen
los. Ich hatte die Absicht, Cäsar zum Dixie Pig zu bringen, aber während
wir durdi die Stadt fuhren, sah ich, daß Jed Raymond in seinem Büro im zweiten
Stock noch Licht hatte. »Fahren Sie hier irgendwo rechts ran«, sagte ich. Die
Pistole hinter mir wurde an meinen Kopf gehoben, als der Wagen hielt.


»Was ist los?« sagte Manny.


»Sehen Sie das Licht dort oben?
Ich werde den Hund die Treppen rauftragen und ihn draußen vor der Tür des
Maklerbüros liegenlassen.«


»Ich nehme an, Sie werden auch
das gutheißen«, krächzte Raffzahn.


»Ich will ihn nur so lange bei
Stimmung halten, bis wir den Zaster in Händen haben«, verteidigte sich Manny.
»Das ist ein stures Mistvieh.«


»Ich werde ihm und jedem anderen
garantiert in drei und einer halben Minute die Sturheit abgewöhnen«, fuhr
Raffzahn los. Aber er öffnete seine Tür und stieg aus. Dann machte er meine Tür
auf. »Kommen Sie. Manchmal kommt es mir vor, als sei diese ganze verdammte Welt
verrückt.«


Ich wuchtete Cäsar die Treppen
hinauf und ließ ihn sanft vor Jeds Tür nieder. Raff zahn hielt sich die ganze
Zeit einen Meter hinter mir. Ich wußte, wenn Cäsar das Bewußtsein
wiedererlangte, bevor Jed ihn fand, daß er ihn drinnen riechen und nicht
weglaufen würde.


Zwei Minuten später waren wir
wieder im Kombiwagen. Ich fühlte mich wesentlich besser. Jed würde sich um
Cäsar kümmern. Ich wußte, daß Cäsar ihn gern hatte. Jetzt konnte ich mich
darauf konzentrieren, diese Vollblutidioten loszuwerden.


Manny fuhr auf der Bundesstraße
neunzehn nach Norden. Ungefähr drei Kilometer außerhalb der Stadt bog er zu
einem zweitklassigen Motel ab. »Keinen Lärm!« warnte mich Raffzahn, als wir
ausstiegen. Um seine Worte nachdrücklich zu unterstreichen, schlug er mir
heftig mit dem Pistolenkolben in die Rippen, als Manny uns den Rücken zuwandte.
Während ich in das Motelzimmer taumelte, machte ich Pläne, die sich auf diesen
Mann bezogen.


Kaum war die Tür geschlossen,
wandte sich Manny an mich. »Wie kommen wir an den Zaster ran?«


»Mit einem Gleitboot«, sagte
ich.


Manny nickte.


»Gleit — was?« wollte Raffzahn
wissen.


»Gleitboot«, erklärte Manny ihm.
»Man benutzt es in sumpfigen Gewässern. Praktisch ist es ein Flugzeugmotor auf
Planken. Es hat keinen Auftrieb. Es heißt, daß so was auf dicker Brühe gleitet.
Ich habe es im Kino gesehen.«


»Und wie sind die Abmachungen,
wenn wir dorthin kommen, Manny?« fragte ich. Ich wollte nicht, daß er glaubte,
er würde mich so ohne weiteres dorthinbekommen. Ich wollte, daß er nicht
mißtrauisch wurde.


Wenn ich je Zweifel gehabt
hätte, welche Pläne sie mit mir hatten, dann würde ihr Blickwechsel sie
beseitigt haben. »Wir wollen es zu dritt teilen«, sagte Manny schließlich.
»Wenn alles da ist«, fügte er hinzu, »reicht es für uns alle.« Raffzahn drehte
seinen Kopf, aber vorher hatte ich noch sein häßliches Grinsen gesehen.


Im Zimmer gab es nur ein Bett.
Raffzahn schob mich zu einem Stuhl. »Hau dich drauf, Kumpel«, sagte er. Er zog
eine Schnur hervor und band mich geschickt an den Stuhl. Meine Arme an die
Armstützen und je ein Bein an die vorderen Stuhlbeine. Manny prüfte die Arbeit,
dann streckte er sich auf dem Bett aus, wobei er nur die Schuhe auszog.
Raffzahn folgte ihm bald. Das Licht ließen sie brennen.


Es wurde still im Zimmer. Mein
Kopf schmerzte. Meine Rippen schmerzten, und meine Beine begannen
einzuschlafen. Ich fühlte mich nicht wohl, aber ich war nicht allzu
durcheinander. Meine Stunde kam. Das Tageslicht würde den Anfang des Endes der
beiden Männer auf dem Bett bringen.


Wenn ich diese beiden Städter
erst einmal draußen im Sumpf hatte, würde ich sie für immer dort lassen.


 


Schließlich mußte ich doch eingedöst
sein; denn ich wurde von ihrem Rumoren wach. Immer noch brannte das Licht, aber
an den Rändern der Vorhänge konnte ich die frühe Morgensonne sehen. »Wo
bekommen wir das Gleitboot?« fragte mich Manny, während Raffzahn die Leine von
mir abwickelte.


»Wir mieten es. Es gibt etwa
zwölf Kilometer östlich von der Main Street dazu eine Gelegenheit.« Meine Arme
waren nach der Nacht im Stuhl in keinem schlechten Zustand, aber ich konnte
nicht aufstehen und massierte meine Beine. Es dauerte zehn Minuten, ehe ich
wieder laufen konnte. Raffzahn funkelte mich ungeduldig dabei an.


Sobald wir nach draußen kamen,
konnte ich an der Sonne und am Dunst sehen, daß wir einen heißen, schwülen Tag
vor uns hatten, eine richtige Sauna. Um so besser. Östlich der Verkehrsampel in
der Stadt hielten wir an, um zu frühstücken. Die beiden gingen umschichtig
hinein, während ich im Wagen blieb. Manny brachte mir Kaffee und Gebäck.


Als wir zum Stadtrand kamen,
brauchte ich kein Wort zu sagen. Manny sah die Hütte mit dem handgemalten Schild:
Gleitboote zu vermieten, das ich
am ersten Tag in Hudson gesehen hatte. Er stellte den Wagen unter einem Baum
ab. »Bring ihn her, wenn ich dir ein Zeichen gebe«, sagte er zu Raffzahn und
ging zu einem kleinen Steg hinunter. Wir konnten sehen, wie er mit einer
schlampig aussehenden Frau redete, worauf ein paar Minuten später ein Junge mit
einer Stange ein Gleitboot hinter dem Bootshaus hervor zu dem Steg schob. Manny
hob den Arm.


»Unterhaltung ist überflüssig«,
sagte Raffzahn und stieß mich an. Wir gingen den Pfad hinunter. Ich sah, wie
Raffzahn den breitplankigen mitgenommenen Rumpf mit seinen hohen, auf einer
Plattform stehenden Sitzen und dem großen Propeller, der von einem Maschennetz
umgeben war, mißtrauisch betrachtete. Ein paar Planken waren erneuert worden,
weil jemand den Boden an einem Baumstumpf aufgerissen hatte.


Ich kletterte auf das Boot und
ließ den Motor an. Es war ein altmodisches Modell mit Handgas und einer
kümmerlichen Ruderpinne. Ich ließ den Motor ein paarmal auf vollen Touren laufen,
lauschte, dann ließ ich ihn wieder langsamer laufen und prüfte die Kerzen und
die Batterie. Ich sah die Benzinuhr und den Kompaß nach. Ich hatte nicht die
Absicht, ebenfalls verloren und naß im Sumpf zurückzubleiben.


Als der Junge, der das Boot
gebracht hatte, sah, daß ich Bescheid wußte, ging er wieder nach hinten zur
Hütte. Die Frau war schon verschwunden.


»Können Sie dieses Ding nicht
fahren?« fragte Raffzahn Manny, als der Junge weg war. »Ich möchte nicht gern,
daß er es fährt.«


»Ich kann es fahren«, sagte
Manny. Ich konnte an dem Ton, in dem er es sagte, hören, daß er keine Ahnung
hatte. »Allerdings ist er derjenige, der die richtige Stelle finden muß.
Behalte ihn also im Auge.«


Er kletterte auf einen der
vorderen Sitze hinauf. Raffzahn ließ sich in dem schüsselförmigen Cockpit mir
gegenüber nieder. Seinen Rücken lehnte er gegen eine Verstrebung der Plattform.
Er konnte jede Bewegung, die ich auf dem Sitz am Steuer machte, beobachten.
»Auf dem Platz werden Sie naß werden«, sagte ich.


»Kümmern Sie sich um sich
selber, ich werde nicht naß, Kumpel«, antwortete er. Ich hätte es vorgezogen,
wenn sie genau umgekehrt gesessen hätten. Manny hatte die Schlüssel des
Kombiwagens und meine Smith and Wesson, »Wie lange werden wir brauchen?«


Ich zuckte die Schultern.
»Jeweils anderthalb Stunden für den Hinweg wie für den Rückweg.« Wenn es nach
mir ging, würde es nicht ein Drittel der Zeit beanspruchen.


Ich legte vom Steg ab. Raffzahn
starrte nervös auf das brackige Wasser, das gegen das niedrige Boot gluckste.
Oben auf der Plattform konnte ich sehen, wie Manny die ersten paar Male
zusammenzuckte, wenn das Boot die trügerisch fest aussehenden mit harten
Gräsern bewachsenen Stellen rammte.


Die Sonne stach. In kurzer Zeit
waren dunkle Schweißflecken auf Mannys Rücken und unter seinen Armen. Auch
Raffzahn schwitzte sichtlich. Unter den knorrigen Zypressen mit ihrem
kriechenden Moos war es schattig, aber nicht kühl. Über dem Sumpf erhob sich
der Dunst klebriger Hitze. Ich bog nach rechts und nach links durch breite Kanäle,
um die beiden allmählich die Orientierung verlieren zu lassen. Ich behielt den
Kompaß im Auge und achtete auf die Mangroven-Wurzeln, die uns hätten umkippen
oder sich in einer Planke verfangen können. Zwischen dem dichten grünen
Dschungel, der über uns wuchs, hörte sich der Motor nicht so laut an. Moskitos
und große Stechmücken summten um uns herum. Manny und Raffzahn waren mit
Umsichschlagen beschäftigt. Mein Fell ist dicker. Ein paarmal drehte sich Manny
um, um sich nach mir umzusehen. Ich bemerkte, daß er zum erstenmal seine
Zweifel an dieser Expedition zu bekommen begann.


Ich ließ ihnen ausreichend Zeit,
um sich zu entspannen, dann begann ich nach einer Passage von der richtigen
Breite zwischen den Bäumen, die vom Kanal abzweigte, Ausschau zu halten, in der
es einen niedrigen Ast in der richtigen Höhe gab. Ich fuhr an ein paar Steilen
vorbei, die nicht genauso aussahen, wie ich es haben wollte.


Als ich eine erblickte, die
passend war, wartete ich nicht länger.


Die Passage öffnete sich nach
links und war mehr als breit genug, um das Boot hineingleiten zu lassen.
»Alligator!« brüllte ich und zeigte nach rechts.


»Wo?« riefen sie zu gleicher
Zeit. Raffzahn drehte sich in die Richtung, in die ich zeigte. Manny stand auf,
um ihn zu sehen. Ich riß das Handgas ganz auf und wandte mich hart nach links.
Das Boot richtete sich hoch über Backbord auf, als es zwischen die Bäume
tauchte. Der niedrige Ast erwischte Manny in Brusthöhe. Er fiel aus dem Boot
wie ein Eiswürfel aus einem zerbrochenen Cocktailglas und wurde wie ein Geschoß
rechts in die Bäume geschleudert. Selbst beim Dröhnen des Motors konnte ich das
Klatschen hören, mit dem er auf dem Schlamm aufschlug.


Ich hatte die Ruderpinne hart
nach rechts gedreht, und nach zwei Dritteln des Wegs um den ersten Baum schaltete
ich den Motor ab. Raffzahn hatte sich mit beiden Händen festgehalten, um zu
verhindern, daß er über Bord ging. Ich faßte nach unten und zog die kleine
Siebzehner aus dem Schienbeinholster. Als wir in den Hauptkanal zurückglitten,
begann Raffzahn, sich umzudrehen und nach dem abgeschalteten Motor zu sehen.
»Drehen Sie ja nichts außer Ihrem Kopf«, sagte ich, und meine Stimme klang in
der plötzlichen Stille laut. Als er über die Schulter blickte und sah, was ich
in der Hand hatte, wurde er weiß.


Verzweifelt blickte er von der
Plattform nach Manny aus. Seine Augen glitten eilig zu der freien Stelle
zwischen den Bäumen und traten beim Anblick Mannys im Schlamm, von dem nur noch
die Beine aus dem grünlichen Wasser ragten, hervor.


»Werfen Sie Ihre Pistole ins
Wasser«, befahl ich. Ich zuckte nicht mal mit der Wimper, als er es tat. Ich
hätte nicht besorgt zu sein brauchen. Seine Nerven waren mit ihm durchgegangen.
Er war aschfarben, und seine Hände zitterten. Er war weit von seinem
Maulheldentum und dem Schlagen mit dem Pistolenkolben entfernt, mit dem er sich
am Abend vorher so genüßlich amüsiert hatte. »Sie haben es zwar nicht verdient,
aber ich werde Ihnen die Wahl lassen«, sagte ich. »Ich wollte Sie hier draußen
zurücklassen, in der Hitze, mit den Moskitos, Insekten, Schlangen und
Alligatoren. Sie werden es nie schaffen, hier herauszukommen. Ich zweifle, ob
ich es schaffen würde.« Sein Gesicht war klatschnaß, als er mich anstarrte. »Es
wird kein Honiglecken sein, wenn Sie hierbleiben, deshalb können Sie wählen.
Hierbleiben oder ein Loch im Kopf mit der da.« Ich machte eine Bewegung mit der
kleinen Waffe.


Sekundenlang vermochte er nicht
ein Wort herauszubringen. »Sie — Sie erschießen mich?«


Ich lachte. »Was, zum Teufel,
hatten Sie denn mit mir vor? Los, fassen Sie einen Entschluß! Was wählen Sie?«
Seine Augen jagten verzweifelt in alle Richtungen. »Wählen Sie die Kugel«,
empfahl ich. »Sie werden binnen zwölf Stunden hier draußen den Verstand
verlieren.« Seine Brust hob und senkte sich, als er durch seine zusammengeschnürte
Kehle nach Luft rang. »Wählen Sie die Kugel.«


»Nein!« Er preßte es gewaltsam
heraus.


»Okay.« Ich steuerte das Boot zu
einer kleinen Insel, die mit Hartgras bewachsen war und auf der eine schiefe
Kiefer mittlerer Größe wuchs. »Springen Sie!«


»Hören Sie zu, wollen Sie
nicht...?«


Ich machte eine Bewegung mit
meinem Arm. Er sprang. Er kreischte vor Angst, als er bis zu den Knien in dem
kühlen Schlick eintauchte. Dann griff er nach dem Baum, kreischte erneut, als
etwas unter seinen Händen wegglitt, und versuchte immer wieder, seine Beine aus
dem Modder hochzuziehen.


Ich ließ den Motor an und
wendete das Boot. Als letztes sah ich, wie er halb auf den Baum
hinaufgeklettert war, der sich unter seinem Gewicht zu neigen begann. Falls er dabei
irgendwelchen Lärm machte, so konnte ich es wegen des Motors nicht hören.


Ich fuhr zu Manny Sebastian
zurück. Auch seine Beine waren jetzt unter Wasser. Ich hatte große Mühe, bis
ich ihn so weit aus dem Schlamm gezogen hatte, daß ich meine Smith and Wesson
aus seiner Hosentasche ziehen konnte. Nach den Schlüsseln des Kombiwagens zu
suchen, gab ich auf. Ich ließ ihn wieder zurückfallen, falls es für ihn ein
Trost war: Ich glaube nicht, daß er ertranken war. Er hatte sich nämlich das
Genick gebrochen.


Mit Hilfe des Kompasses fuhr ich
zu der Hütte zurück. Die letzten achthundert Meter stakte ich das Boot mit der
Stange vorwärts und legte es dreihundert Meter vom Steg entfernt hinter einer
Landzunge ans Ufer. Solange der Kombiwagen dort stand und eine Sicherheit
bedeutete, würden die Leute sich nicht zu viele Sorgen um ihr Boot machen. Und
wenn sie begannen, sich Sorgen zu machen, würde ich längst aus Hudson
verschwunden sein.


Ich ging ungefähr anderthalb
Kilometer zu Fuß, dann hielt ich ein Auto in die Stadt an. Während des ganzen
Wegs wälzte ich Pläne. Um fünf Uhr hatte ich eine Verabredung mit Lucille. Ich
hatte es satt, mich weiter nur zum Narren halten zu lassen. Um fünf Uhr begann
die Abrechnung, aber vorher hatte ich noch verschiedenes zu erledigen.


In der Stadt mußten es
fünfunddreißig Grad sein, aber das kam mir, verglichen mit der Temperatur im
Sumpf, fast kühl vor. Ich ging in ein Fernfahrerlokal südlich der Verkehrsampel
auf dem Platz und aß zu Mittag. Ich konnte es kaum glauben, als ich auf meine
Uhr blickte und sah, daß es erst halb elf Uhr vormittags war.


Ich ließ mir von dem Mädchen an
der Kasse Briefpapier, einen Umschlag und einen Bleistift geben. Dann setzte
ich auf ein paar Papierservietten Telegramme auf. Schließlich entschloß ich
mich zu einem Text, von dem ich glaubte, daß er es tun würde:


ankomme bald, triff
mich lazy susan, wichtig, dass du mich nicht verfehlst.


Ich adressierte es an Dick Pierce, postlagernd, Hudson,
Florida, und ich unterschrieb mit Roy.


Dann übertrug ich es auf das Briefpapier
und steckte es zusammen mit zwei Eindollarscheinen ins Kuvert. Auf den Umschlag
schrieb ich Western Union. Ich blieb im Speiseraum sitzen und
beobachtete durch das Fenster den in nördlicher Richtung über die Straße
strömenden Verkehr und die auf den Hof fahrenden Diesel, deren Fahrer
hereinkamen und sich an die Theke setzten.


Als ein geeignet aussehender
Mann in mittleren Jahren, der einen Möbelwagen fuhr, hereinkam, gab ich ihm
fünf Dollar und das Kuvert und bat ihn, es bei der nächsten Western Union, an
der er um die Mittagszeit vorbeikam, aufzugeben. Er versicherte mir, daß er es
tun würde. Ich blieb sitzen, bis er wieder aus dem Hof auf die Straße fuhr.


Dann ging ich zum Motel. In
meinem Zimmer nahm ich den Hörer vom Telefon. Falls Jed versuchte, mich Cäsars
wegen anzurufen, war es besser, ihn glauben zu lassen, der Anschluß sei
andauernd belegt, statt ihn feststellen zu lassen, ich sei nicht zu erreichen.
Dann zog ich die Smith and Wesson heraus und verbrachte eine halbe Stunde
damit, sie zu säubern, zu ölen und vollständig aufzupolieren. Danach ging ich
unter die Dusche und vollzog dasselbe an mir.


Mittags war ich wieder in der
Stadt und parkte in der der Post gegenüberliegenden Straße. Durch das große
Vorderfenster hatte ich einen guten Blick auf den Schalter für postlagernde
Sendungen. Die alphabetisch geordneten schmalen Fächer waren gleich hinter dem
Schalter. Ich hatte für das Absenden des Telegramms extra die Mittagszeit
gewählt, weil Lucille von zwölf bis zwei nur mit einem Angestellten in der Post
war und den Schalterdienst selbst versah.


Ich breitete eine Zeitung über
dem Lenkrad aus und setzte mich bequem dahinter zum Warten hin. Ich konnte
fühlen, wie der innere Druck sich in mir steigerte. Ich war nicht nervös, aber
äußerst gespannt. Alles um mich herum wurde intensiver, selbst das Ticken einer
Uhr und die Farbe des Himmels.


Es war heiß im Auto, obwohl ich
die Fenster heruntergekurbelt hatte; aber es war nicht so heiß wie der Sumpf,
aus dem ich gekommen war, auch nicht so heiß, wie wenn man die
halbüberwachsenen Nebenstraßen östlich der Main Street abgraste. Damit war ich
fertig. Dieser kleine Trick würde das Wiesel direkt aus seinem Loch holen.


Es war fünf vor halb zwei, als
der Botenjunge der Western Union mit seinem Fahrrad angefahren kam. Er stellte
es auf einem Ständer ab und ging hinein. Ich sah, wie er das Telegramm auf den
Schaltertisch legte; und eine Minute später tauchte Lucille am Schalter auf,
nahm es und schaute es sich an. Sie blickte es lange an. Ich konnte sehen, wie
der Junge sie daran erinnerte, daß sie die Quittung noch nicht gegengezeichnet
hatte.


Sie kritzelte ihren Namen hin,
und der Junge ging hinaus. Ohne auch nur einen Blick auf die Fächer für
postlagernde Briefe hinter sich zu werfen, ging sie mit dem Telegramm in der
Hand schnurstracks nach hinten. Jetzt telefoniert sie, sagte ich mir. Ich
faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Sitz neben mich. Drei
Minuten später war Lucille an der vorderen Tür. Ich konnte sehen, wie sie über
die Schulter dem Postangestellten, den sie an den Hauptschalter beordert hatte,
etwas erklärte.


Sie kam heraus und ging schnell
zu dem roten MG, der drei Türen weiter die Straße hinunter stand. Ein großer
Lastwagen mit Anhänger hatte verhindert, daß ich den MG vorher bemerkt hatte.
Ich wußte, wo sie hinfuhr. Nicht weiter als notwendig war, um Stichflamme
Franklin, den Hilfssheriff, möglichst ungestört zu sprechen.


Sie machte sich allerdings nicht
die Mühe, sich möglichst heimlich zu treffen. Ich fuhr ungefähr in einer
Entfernung von vierhundert Meter hinter ihr her und beobachtete, wie sie den
Wagen auf das Bankett neben der Fahrbahn fuhr. Sie parkte den roten MG direkt
hinter einem zweifarbigen Streifenwagen. Franklins dicke Gestalt war schon aus
dem Streifenwagen ausgestiegen und ging zu dem MG hinüber, ehe dessen Räder
aufgehört hatten, sich zu drehen.


Vom Randstein aus hatte ich
keine Schwierigkeiten, sein rotes Gesicht und den gelben Farbfleck des
Telegramms zu sehen, als er es ihr aus der Hand riß und aufschlitzte.
Offensichtlich hatte sie Angst gehabt, es selbst zu öffnen.


Franklin stieg in den MG neben
sie. Ihre Köpfe steckten an die fünfzehn Minuten eng zusammen. Ich hätte weiß
der Himmel was darum gegeben, wenn ich während des Gesprächs eine Fliege auf
der Windschutzscheibe gewesen wäre. Als Franklin aus dem MG sprang und zu
seinem Streifenwagen ging, war ich bereit. Ich wendete und fuhr zur Stadt
zurück. An der ersten Kreuzung bog ich ab und parkte. Nach kaum einer Minute
jagte der Streifenwagen mit heulender Sirene die Bundesstraße hinunter.
Franklin saß über das Steuer gebeugt, und sein tomatenfarbenes Gesicht sah wie
das einer Bulldogge aus.


Drei Minuten später kam der MG
vorbei. Lucilles Gesicht war weiß und sah abgespannt aus.


Ich folgte.


Der Vorhang hob sich.


 


Als ich zwei Stunden später das
Büro der Lazy Susan betrat, saß Franklin in Lebensgröße und zweimal so
bösartig aufrecht auf einem Stuhl, der an der Wand stand. An seiner Stelle wäre
es mir vielleicht ebenso ergangen, trotzdem mußte ich seine guten Nerven bewundern.


Als ich zur Tür hineinkam,
schenkte er mir nach dem ersten schnellen Blick keine Beachtung mehr. Mr.
Franklin dachte jetzt an anderes als an Chet Arnold. Die beiden mußten sich
jetzt im klaren sein, daß sie bei mir auf der falschen Spur waren. Ich fragte
im Büro nach Post, obwohl ich nie welche erhalten hatte. Der junge Angestellte
hinter dem Empfangstisch versuchte, mit Franklin eine Unterhaltung zu beginnen,
nachdem er mich abgefertigt hatte. Franklin stopfte ihm mit gewählten Worten
den Mund. Der Junge bekam einen roten Kopf und senkte den Kopf.


Ich ging hinaus und in meinen
Bungalow. Von dort konnte ich Franklin im Büro sitzen sehen. Zweimal
telefonierte er. Das kam mir zupaß. Je länger er da saß, um so mehr Dinge
mochten ihm einfallen, die schiefgehen konnten. Ich wollte ihn
durcheinanderbringen. Ich hoffte, seine Anrufe hatten Lucille gegolten. Ich
wollte auch sie durcheinanderbringen.


Ich wollte Franklin genau an dem
Punkt haben, an dem er sich befand. Seine Uniform machte es schwierig für mich,
ihn offen anzugreifen. Ich hätte sie beide umbringen können, aber dann würde
ich das Geld nicht bekommen. Solange Franklin hier festgenagelt war, konnte ich
sicher sein, ohne Behinderungen zu Lucille zu kommen. Und wenn sie mir wegen
des Geldes, dessen Versteck sie mir sagen mußte, Schwierigkeiten machte, würde
ich sie schütteln, bis sie nicht mehr wußte, ob sie Weibchen oder Männchen war.


Ich beobachtete ihn noch eine
weitere Stunde. Er führte verschiedene Telefongespräche. Er war wirklich ein betriebsamer
Bursche. Viertel nach vier rasierte ich mich und zog mich für mein Rendezvous
mit Lucille um. Während ich mein Hemd zuknöpfte, ging ich zum Fenster. Ich
konnte Franklin nicht mehr sehen. Ich sah den Stuhl, in dem er gesessen hatte,
aber er saß nicht mehr da. Ich wartete ein paar Minuten, aber wo er auch war,
er kam nicht zurück.


Ich zog mich schnell fertig an,
schob die Achtunddreißiger in ihren Holster, schlüpfte in meine Jacke und ging
zum Büro hinüber. Mit einem schnellen Blick konnte ich sehen, daß Franklin
nicht anwesend war. Ich sah zu dem Angestellten hin. »Ist der Jagdhund weg?«


Der Junge spuckte nicht gerade
aus, aber er sagte: »Gott sei Dank sind wir ihn los.«


»Sagte er, wo er zu erreichen
ist?«


»Er sagte überhaupt nichts.«


»Wurde er von irgendwo
angerufen?«


Der Junge schüttelte den Kopf.
»Aber er hat reichlich telefoniert. Beim letzten Gespräch fluchte er, knallte
den Hörer auf die Gabel und verzog sich.«


Ich ging hinaus und setzte mich
in den Ford. Was, zum Teufel, war passiert? Nichts auf der Erde hätte Franklin
veranlassen sollen, den Stuhl zu verlassen. Dieses Telegramm von Roy Martin
hätte ihm ausreichend Furcht einjagen müssen, um sich nicht zu entfernen. Er
hätte dort sitzen, immer wütender und von Minute zu Minute nervöser werden
sollen. Das Telegramm hätte ihn festnageln müssen.


Er mußte doch — nachdem er das
Telegramm gelesen hatte — begriffen haben, daß die einzige Chance für ihn darin
lag, Roy Martin abzufangen und ihn in aller Ruhe zu erledigen. Nichts hätte
Franklin veranlassen dürfen, sich aus dem Motelbüro zu entfernen.


Ich ging die Sache noch einmal
genau durch. Allmählich drängte sich mir die logische Antwort von selbst auf.
Ich hatte diesen Dreckskerl unterschätzt. Angenommen, er war schlau genug
gewesen, bei der Aufgabestelle des Telegramms anzurufen, um nach einer
Beschreibung des Absenders zu fragen. Wenn er erst einmal die Umstände kannte,
unter denen es aufgegeben worden war, hatte er wieder Boden unter den Füßen.
Wenn sich herausstellte, daß das Telegramm ein Schwindel war, brauchte er nicht
viel Verstand, um sich auszurechnen, wer es abgeschickt hatte, um ihn hier
festzunageln.


Warum war er dann nicht in mein
Zimmer gestürzt und hatte mich zusammengeschossen und triumphierend die
durchlöcherte Leiche eingeholt? Das genau hätte er tun müssen. Wenn er genug
Verstand gehabt hatte, die Sprengladung, die ich für ihn hergerichtet hatte, zu
entschärfen, wie konnte er dann die einzige folgerichtige Handlung unterlassen?


Da war etwas, was ich nicht
begriff.


Etwas, was ich nicht wußte.


Es war hohe Zeit, daß ich es
erfuhr.


Ich ließ den Ford an. In
Wirklichkeit hatte sich nichts geändert, außer daß ich auf Franklin aufpassen
mußte.


Ich fuhr zur Post, um Lucille
abzuholen.


 


 










X


 


Sie stand schon draußen
auf dem Bürgersteig, als ich vorfuhr. Ich öffnete die Tür und sie stieg ein.
»Sollen wir nicht erst im Dixie Pig etwas trinken?« sagte sie, ohne sich
erst mit einem Gruß aufzuhalten.


Meine erste Eingebung war, es
abzulehnen. Erstens wollte ich mit der langbeinigen Blondine nicht unter Hazels
Augen herumfuhrwerken. Ich warf einen Blick auf Lucille, die neben mir saß und
starr geradeaus blickte. Sie sah so zerbrechlich wie Glas aus, und ihre Stimme
klang genauso spröde. Es hätte ihr genausogut auf der Stirn geschrieben sein
können, daß sie wußte, was Franklin veranlaßt hatte, aus dem Motel wegzugehen.
Der Vorschlag mit dem Dixie Pig war auch nur eine andere Eröffnung der
Schachpartie.


Okay. Wir würden ins Dixie
Pig fahren.


Aber nicht zusammen. Ich fuhr
vor, griff über sie und öffnete wieder die Tür. »Geh schon hinein. Mir fällt
gerade ein, daß ich von einem Burschen noch ein paar Dollar zurückbekomme. In
zehn Minuten bin ich wieder da.«


Es gefiel ihr nicht, aber was
sollte sie tun? Sie stieg widerstrebend aus und schloß die Tür. »Beeile dich«,
sagte sie und versuchte zu lächeln. Die Haifischzähne waren auf Hochglanz
poliert.


Ich fuhr über den Parkplatz des Dixie
Pig und sah sofort, daß mein Verdacht bestätigt war. Unter den sechs oder
acht anderen Autos war Franklins Wagen. Es mußte der von Franklin sein. Das war
also der Grund, warum sie mir den Vorschlag gemacht hatte. Auf diese Art konnte
er ohne Schwierigkeiten unserer Spur folgen, von der beide fühlten, daß sie zum
letzten Akt des Dramas führte.


Ich fuhr wieder auf die
Bundesstraße und nach achthundert Metern entdeckte ich einen kümmerlich
aussehenden Kolonialwarenladen. Ich hielt an und kaufte zwei Pfund braunen
Zucker. Als ich wieder im Ford war, öffnete ich die Tüte und stellte sie
vorsichtig auf den Sitz neben mich. Ich fuhr zum Dixie Pig zurück und
auf den hinteren Parkplatz. Zwei Autos von dem Streifenwagen entfernt war eine
Parklücke. Ich fuhr hinein.


Ich saß da und blickte durch die
beiden Fenster, die auf den hinteren Parkplatz hinausgingen. Ich sah niemanden
in den beiden Nischen und nahm den Zucker, stieg aus und ging hinter den Autos
zum Streifenwagen hinüber. Dort schraubte ich den Benzintank auf, schüttete den
braunen Zucker hinein, schraubte die Kappe wieder fest, zerknüllte die Tüte und
steckte sie in die Tasche. Ich hatte vielleicht sechs Sekunden dazu gebraucht.
Der Zucker, den ich verschüttet hatte, war auf dem Kies nicht zu bemerken.


Ich wischte mir die Hände ab und
ging durch die hintere Tür ins Dixie Pig. Falls sie mich auf den Parkplatz
hatten fahren sehen, kam ich gerade zum richtigen Zeitpunkt.


Franklin saß an der Bar, sein
Rücken war bewußt der Tür zugewandt, durch die ich eintrat. Lucille sprang aus
einer Nische so schnell auf, daß sie mich sicherlich hatte auf den Parkplatz
fahren sehen. Sie traf mich mitten im Lokal. »Ich habe eigentlich keine Lust
mehr, gleich etwas zu trinken, Chet. Können wir damit nicht bis zum Essen
warten?«


»Wie du willst«, sagte ich. Wir
wandten uns zur Tür. Es war geradezu das Paradestück einer überstürzten
Reaktion. Ich war noch keine halbe Minute im Lokal gewesen, als Franklin die
Bar schon verlassen hatte, um bereit zu sein, die Verfolgung in seinem
Streifenwagen aufzunehmen. Hinter der Bar stand Hazel und versuchte
verzweifelt, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich vermied, zu ihr
hinzusehen, als wir hinausgingen.


Der Streifenwagen war
verschwunden. Franklin würde sich auf der Bundesstraße hinter uns hängen. Woher
wußte er, ob wir in südlicher oder nördlicher Richtung fuhren? Die Frage klärte
sich sofort. »Im Süden gibt es ein neues Restaurant an der Straße, Chet«, sagte
Lucille. »Wenn man Lust hat, mal was anderes zu essen, soll es recht gut sein.«


»Dein Wunsch ist mir Befehl«,
erwiderte ich. Die Dämmerung war schon ziemlich fortgeschritten, als ich
rückwärts aus der Einfahrt auf die Bundesstraße setzte. »Wie weit ist es?«


»Zwanzig bis fünfundzwanzig
Kilometer. Es soll ein sehr nettes Lokal sein.« Ihre Stimme war so kalt wie ein
Gebirgsbach. Nur ihre zusammengepreßten Hände verrieten die innere Nervosität.


Fünfundzwanzig Kilometer waren
für mich das höchste der Gefühle. Franklin würde grade die Hälfte der Strecke
schaffen, bevor der Zucker in der Benzinleitung seinen Motor zum Stillstand
brachte. Es war ein großer Vorteil, daß er außerhalb der Stadt außer Gefecht
gesetzt werden würde.


Südlich des Platzes schaltete
ich die Scheinwerfer an. Ich beobachtete das Bankett am Straßenrand. Anderthalb
Kilometer hinter der Stadt fuhren wir an einem rechts herangefahrenen Wagen
vorbei, der in der zunehmenden Dunkelheit kaum zu erkennen war. Wenn ich nicht
darauf geachtet hätte, würde ich ihn nicht gesehen haben. Im Rückspiegel
beobachtete ich seine Parkleuchten, die näher kamen, als er hinter uns auf die
Fahrbahn rollte. Der Wolf war in der Schafherde. Wir spielten in der schnell
hereinbrechenden Dunkelheit auf der Bundesstraße neunzehn Geleitzug.


Er verfolgte mich beharrlich von
weitem, so daß ich nicht sicher wußte, ob er zurückbleiben würde oder ob er
schon irgendwo festhing. Er hatte nicht nötig, so nah hinter uns zu bleiben,
weil er wußte, wo wir hinfuhren. Nach etlichen Kilometern waren keine Lichter
mehr hinter mir. Ich glaubte nicht, daß Franklin diese kurvenreiche Stecke ohne
Licht fahren würde.


Es war eine schweigsame Fahrt.
Jeder von uns war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Nachdem wir ungefähr
zwanzig Minuten gefahren waren, richtete Lucille sich auf. »Du mußt auf die
Abzweigung aufpassen«, sagte sie und beugte sich nach vorn. »Vorher kommt ein
großes weißes Schild, und dann ist es ungefähr noch anderthalb Kilometer, bis
wir links abbiegen müssen.«


Natürlich wollten sie kein
Lokal, das direkt an der Hauptstraße lag. Wir sahen das Schild zur gleichen
Zeit. Ich verlangsamte bereits die Fahrt, als Lucille mich darauf hinwies. Ich
bog in eine geschotterte Seitenstraße ein und fuhr etwa mit einem Tempo von
fünfzehn Kilometer. Nicht das geringste Licht war hinter uns zu sehen.


Nach achthundert Metern zweigten
vor mir im Scheinwerferlicht Wagenspuren ab. Ich fuhr ihnen nach. »Nicht diesen
Weg!« sagte Lucille scharf. Ich achtete nicht darauf. Ich fuhr die Spur etwa
fünfzig Meter entlang, zog die Handbremse und schaltete Motor und Scheinwerfer
ab. Es war nur eine Sicherung, falls sich der wütende Franklin als schlauer
erwies, als ich ihn eingeschätzt, und mit Erfolg ein anderes Auto angehalten
und es in diese Richtung kommandiert hatte.


»Wir haben mit dem Essen noch
viel Zeit«, sagte ich zu Lucille und legte einen Arm um sie. Das tat ich, um
sie daran zu hindern zu fliehen, falls sie Verdacht schöpfte. Aber das war
nicht der Fall. Sie kam mir sogar so weit entgegen, daß sie den Kopf auf meine
Schultern legte. Sie erwartete zufrieden die Ankunft der Hilfstruppe aus dem
Hinterhalt. Unter den Bäumen war es sehr dunkel.


Ich wünschte, ihr Gesicht sehen
zu können. Es hätte mich interessiert, ihre Gedanken zu lesen. Soweit es mich
anging, war Lucille Grimes praktisch schon tot. Es war nur noch eine Frage des
Wann und Wie. In gewisser Hinsicht war es schade. Sie war wirklich ein begabtes
Miststück.


Genau in dieser Sekunde bewies
sie es mir. Sie drückte auf den Signalring am Lenkrad. Die Hupe ertönte
zweimal. Als sie nach den Scheinwerferknöpfen griff, faßte ich ihren Arm. Sie
saß angespannt da, fühlte den Griff meiner Hand an ihrem Arm und wartete
darauf, daß Franklin aus der Dunkelheit auftauchte, um mich umzubringen.


Ich konnte spüren, wie ihr
Selbstvertrauen schwand, als nichts geschah. »Fängst du vielleicht an zu
glauben, daß er nicht kommt?« fragte ich sie. »Er wird nicht mit dir teilen,
Lucille. Er teilt mit mir. Dein Freund läßt dich sitzen. Ich soll dich zwanzig
Meter weg von dieser Nebenstraße begraben.«


Das ließ sie durch und durch
erzittern, aber sie war zu gerissen, um sich ihrer Angst vollständig zu
überlassen. »Er wird dich umbringen«, kreischte sie und versuchte, über die
Schulter zu blicken.


»Wo bleibt er denn?« stichelte
ich. »Werde endlich klug, Mädchen. Du hast noch Glück, daß ich dich mag. Wir
wollen jetzt zur Sache kommen. Bring mich zu dem Geld. Ich werde mich
deinetwegen um Franklin kümmern.«


Es gab nur eins, woran sie
denken konnte. Selbst wenn Franklin sie nicht ausgebootet hatte, wenn ihm in
der Sache ein Mißgeschick unterlaufen war, mußte sie sich schützen. Sie wußte,
wer ich war und daß es für mich nicht den geringsten Grund gab, ihre Leiche
nicht im Gebüsch neben der Straße zurückzulassen. Ihr eiskaltes Gemüt hätte ihr
sagen müssen, daß sie absolut in der Lage war, das Spiel gelassen bis zum Ende
mitzuspielen, um sich dann auf die Seite des Siegers zu schlagen.


Ich konnte nicht begreifen,
warum sie so lange zögerte.


»Wir — wir haben das Geld nie
gefunden«, sagte sie endlich. Ihre Stimme klang heiser. »Nur die tausend Dollar
im Briefumschlag und ein paar tausend, die er bei sich hatte.« Sie holte
zitternd Luft. »Wenn ich doch nur Franklin gegenüber nicht den großen,
merkwürdig aussehenden Mann erwähnt hätte, der so verrückte Briefe...« Ihre
Stimme erstarb.


Also deshalb wollte Franklin
mich lebend haben. Er hoffte, daß ich wußte, wo das Geld war. Das komischste
dabei war, daß ich es jetzt wußte.


Ich packte sie noch fester am
Arm. »Franklin hat ihn umgebracht, bevor er wußte, wo das Geld ist?«


»Er — ja«, flüsterte sie.


Franklin hatte Bunny das
Geheimnis also nicht entreißen können. Ich ließ den Ford an. »Sag mir, wo er
sich aufgehalten hat, Lucille.« Sie schwieg. Ich drehte den Kopf, um sie
anzusehen. Ihr Gesicht war nur als undeutliches blasses Oval zu erkennen. »Los,
raus damit!« warnte ich. »Franklin konnte es nicht finden, aber ich werde es
finden.«


Sie beschrieb es mir. Sie hatte
Mühe, die Worte herauszubringen. Ihrer Beschreibung nach mußte Bunny sich
nördlich der Stadt aufgehalten haben. Ich machte das Licht am Armaturenbrett
an. Sie beobachtete mich und rückte, so weit sie konnte, von mir ab. Ich griff
in meine Jacke und zog die Smith and Wesson heraus. Ihr Gesicht verzog sich vor
Angst. Ich faßte nach ihr und zog sie zu mir. Dann drehte ich die Pistole um
und schlug sie mit dem Knauf auf den Unterarm. Sie schrie vor Schmerz auf und
zitterte, als das Blut zu strömen begann. »Ich gebe dir noch mal eine Chance,
diese Auskunft zu berichtigen«, erklärte ich ihr. »Denn wenn wir dorthinkommen,
wohin du mich dirigiert hast, und wir finden dort nichts, wird das gleiche mit
deinem Gesicht passieren — bis mein Arm müde ist.«


Sie änderte ihre Angaben.


Danach hatte sich Bunny östlich
der Stadt aufgehalten, was mir sehr viel wahrscheinlicher vorkam.


Ich fuhr los. Lucilie saß
zusammengekauert neben mir. Ich hatte nicht erwartet, daß sie so vollkommen
zusammenbrechen würde. So, wie ich sie eingeschätzt hatte, konnte es kein
Problem für sie sein, auf allen Hochzeiten zu tanzen, bis entweder Franklin
oder ich unterlag. Sie mußte eine Todesangst vor Franklin haben.


Wir befanden uns rechts der Stadt,
aber es dauerte noch fast eine Stunde, bis wir an die Stelle kamen. Ich hatte
ein komisches Gefühl, als wir auf der Main Street nach Osten fuhren und die
Hütte mit dem Schild Gleitboote zu
vermieten passierten. Die Seitenstraße, die Lucille mir widerstrebend
zeigte, konnte nur ein paar Kilometer von der Stelle entfernt sein, wo ich mich
so qualvoll durch die dornigen Pfade gearbeitet hatte. Kein Wunder, daß
Franklin scharf geworden war.


Mitten in diesem Niemandsland
stand eine Hütte. Ich stieg aus dem Ford und leuchtete das Gebäude mit der
Taschenlampe ab. Keine Telefondrähte. Ausgezeichnet. Ich ging vorsichtig darum
herum. Dahinter lag ein Haufen abgeschnittener Äste, die im Licht auftauchten.
Ich zog ein paar weg. Dort stand der durch Holzstämme aufgebockte blaue Dodge.


Lucille hatte mich also nicht
belogen. Ich kehrte zum Ford zurück. Sie saß noch immer bewegungslos da. Ich
mußte sie wieder am Arm packen, um sie hinauszuziehen. Sie wollte nicht mit mir
kommen.


Ich holte einen Meißel und einen
Schlegel aus dem Kofferraum des Fords, drängte Lucille zu der Tür vor mir und
brach das Schloß auf. Eine Welle trockener Hitze schoß mir entgegen, als ich
öffnete, zusammen mit dem dumpfen Geruch eines lange ungelüfteten Hauses.
Trotzdem fragte ich mich, ob das der richtige Platz war. Ich behielt Lucilles
Arm fest im Griff.


Als wir drinnen waren, schloß
ich die Tür und schob sie davon weg. Dann ging ich durch das Haus. Auf dem
zweiflammigen Herd stand noch immer ein kleiner Kessel. Bunnys Kleidungsstücke
hingen ordentlich auf Bügeln. Es gab noch zwei weitere verschlossene Türen. Mit
ein paar heftigen Schlägen ließen sich beide öffnen. Im ersten Zimmer war
überhaupt nichts. Ich leuchtete das zweite schnell mit der Taschenlampe aus,
und dann blieb der Strahl bewegungslos auf etwas hängen.


Ich hatte Bunny gefunden.


Er lag mit dem Gesicht nach
unten auf den rohen Kiefernholzbrettern des Fußbodens. Seine Handgelenke waren
links und rechts von seinem Kopf in auf dem Boden angebrachten Handschellen
gefesselt. Die Handschellen waren neu. Frisches Sägemehl war noch da zu sehen,
wo die Löcher für die Halterungen gebohrt worden waren.


So trocken die Luft hier auch
war, es gab noch einen anderen Geruch. Bunny mußte schon lange Zeit dortliegen.
So flach mit der Brust auf dem Boden und die Arme wie Adlerflügel gespreizt,
konnte auch er sich mit seiner enormen Kraft nicht befreien. Mit einer letzten
Drehung hatte er sich auf die rechte Seite geworfen. Der Knochen seines linken
Knies leuchtete weiß aus dem blutigen Fleisch, die Hosen und das Fleisch waren
bei seinem unaufhörlichen Kampf gegen die Fesseln auf dem Boden weggewetzt
worden. Der linke Oberarm, dort, wo er an sich selber genagt hatte, sah wie
rohes Fleisch aus.


Er hatte in den Fesseln gelegen,
bis er verendet war.


Woran stirbt man schneller, am
Hunger oder am Durst? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Ich konnte nicht
denken.


Bunny hatte ein hartes Los
ereilt. Als er in Franklins Pistole blickte, mußte er versucht haben, Zeit zu
gewinnen, in der Hoffnung, eine Gelegenheit zu finden, den Spieß umzudrehen. Er
hatte nicht mit diesen Handschellen gerechnet. Sie waren ihm angelegt worden,
aber er hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben. Wie kann man einen sturen Mann
brechen? Man läßt ihn verhungern. Wenn er vor Hunger und Durst den Verstand
verliert, wird er alles verraten, was er weiß.


Wenn er den Verstand nicht
vollkommen verloren hat. Als Franklin zu der Hütte zurückkehrte, stellte er
eines Tages fest, daß er durch den Hunger, den Durst und die mörderische Hitze
nur mehr ein Tier ohne Verstand vor sich hatte, das ihm nichts nützte.


Ich beugte mich hinab und
untersuchte den Kopf, der von den rasenden Berührungen mit dem Boden grausam
aufgeschürft war. Es hatte keine barmherzige Kugel gegeben.


Franklin hatte ihn diesem Tod
überlassen,


Franklin und Lucille Grimes
hatten ihn diesem Tod überlassen.


Ich wußte jetzt, warum sie
solche Angst hatte, mit mir hierherzufahren. Sie wußte genau, was ich vorfinden
würde. Ich richtete mich auf und zog die Smith and Wesson, als ich in das andere
Zimmer hinausging.


»Stichflamme hat es
getan!« schrie sie, als sie mein Gesicht sah, »Stichflamme war es! Ich
wollte, daß...«


Ich schoß ihr dreimal in den
Hals.


»Erzähl deine Geschichte in der
Hölle, wenn dir dort jemand zuhört«, erklärte ich. Sie stürzte auf den Boden,
das Blut schoß zwischen ihren um den Hals verkrampften Fingern hervor. »Wenn
sie dir deine verlogene Stimme dort wieder zusammenflicken können.«


Ich ging wieder hinaus in die
tiefe Dunkelheit und blickte zu den Sternen, um mich zu orientieren. Ich wußte,
wo der Sack sein mußte. Wenn wir draußen auf dem Lande etwas vergraben mußten,
hatten wir, Bunny und ich, uns immer der gleichen Methode bedient. Von der
Vordertür der Hütte machte ich so genau, wie ich es berechnen konnte, ein paar
Schritte in nördlicher Richtung. Ich wußte, daß es nicht mehr als neunzig bis
hundertzwanzig Meter von der Hütte entfernt sein konnte.


Bei Tageslicht wäre es ein
Kinderspiel gewesen, und selbst bei Nacht war es nicht schwer zu finden. Meine
Füße sagten es mir im selben Augenblick, als ich auf weicheren Boden trat.
Bunny hatte ein paar grüne Pflanzen daraufgesetzt. Ich riß sie aus, zog den
Meißel, das einzige Werkzeug, das ich bei mir hatte, aus der Tasche und wühlte
damit in der losen Erde herum. Etwa dreißig Zentimeter tiefer stieß ich auf den
Sack.


Ich zog ihn heraus, und im Licht
der Taschenlampe überzeugte ich mich davon, daß das Geld noch immer drin war.
Dann grub ich ihn wieder ein und stampfte die Erde fest. Es hatte keinen Sinn,
ihn mit mir herumzuschleppen. Ich würde deshalb noch mal herkommen. Und zwar
wenn ich Hilfssheriff Franklin hierherbrachte und ihn unten neben Bunnys Leiche
fesselte, damit der den Tod erlitt, dem er Bunny überlassen hatte.


Ich ging wieder hinein, um mich
noch mal umzusehen. Lucille hatte das Bewußtsein verloren. Das Blut sprudelte
jetzt langsamer hervor, wenn sie schwach und röchelnd atmete. Sie würde nicht
mehr lange leben und hatte Glück gehabt. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre,
daß mein Verstand aussetzte, hätte ich mir ein anderes Ende für sie ausgedacht.
Sie traf genausoviel Schuld wie Franklin.


Ich bin an den Tod gewöhnt, aber
wegen Bunnys Tod war ich außer mir vor Wut. Wo mochte Franklin jetzt sein?
Erneut in der Lazy Susan und kochend vor Wut? Er mußte die Hoffnung
hegen, daß ich dorthin zurückkehren würde. Sein Wunsch sollte auf eine Art
erfüllt werden, die er niemals erwartet hatte.


Ich ging wieder zum Ford hinaus
und fuhr zurück.


Ich fuhr direkt zum Dixie
Pig. Ich wollte Franklin um jeden Preis haben. Aber erst hatte ich etwas
anderes zu erledigen. Ich sah mir den hinteren Parkplatz sorgfältig an. Kein
zweifarbiger Streifenwagen stand dort. Ich parkte neben Hazels Wagen und ging
hinein.


Hazel stand hinter der Bar. Im
Lokal waren etwa ein halbes Dutzend Gäste. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie
mich sah. Sie machte eine kreisende Handbewegung, mit der sie mich hinter die
Bar winkte, und hielt die Klappe am Ende der Theke hoch. Ich ging hindurch und
wandte mich sofort zu einem Vorhang, der in der Mitte hinter der Bar hing. Hier
war ich vorher nie gewesen. Das Zimmer war als Wohnraum eingerichtet, in dem
sich eine Couch, ein paar Sessel, ein Primuskocher und ein Kaffeetopf befanden.


»Pack dir einen Koffer«, sagte
ich zu ihr, als sie hinter mir durch den Vorhang trat. »Ich werde in einer
Stunde zurück sein und dich holen.«


Ihre große Hand griff nach
meiner Hand und drückte sie fest. »Hör mir zu, Chet! Bitte!« Ihre Stimme klang
leise und eindringlich. »Franklin hat alles aufgeboten, um dich zu suchen. Ein
halbes Dutzend Leute wartet auf dich im Hof des Motels. Sie haben sich nicht
träumen lassen, daß du noch mal hierherkommst.«


So. Damit war in Hudson,
Florida, alles zu Ende. Und ich konnte Franklin nicht bekommen. Konnte ich es nicht?
Zum Teufel, nein. Ich streckte meine Hand vor Hazel aus. »Vergiß, was ich über
das Gepäck gesagt habe. Gib mir deine Wagenschlüssel.«


Sie drehte sich zu ihrer
Handtasche auf einem Sessel um. »Chet, bitte, laß mich mit dir kommen —«


»Sag ihnen, daß ich dir die
Schlüssel abgenommen habe«, unterbrach ich sie. Jetzt konnte ich sie nicht mit
mir nehmen. Ich war keinen Pfifferling wert. »Vergiß, was ich über das Gepäck
gesagt habe.« Sie gab mir die Schlüssel. »Sag den Brüdern, daß ich dir die
Schlüssel...« Ich brach ab, denn ich fing an, mich zu wiederholen. Ich knallte
Hazel eins ins Auge. Obwohl sie so groß war, kippte sie nach hinten über und
landete auf der Couch. Das Auge würde für sie ein Alibi sein. »Leb wohl, Baby«,
sagte ich vom Vorhang aus. Ich blickte nicht zurück. Ich wollte ihren
Gesichtsausdruck nicht mehr sehen.


Ich fuhr mit ihrem Wagen zum
Motel. Sie würden nach meinem Ford Ausschau halten. Es stellte sich jedoch
heraus, daß sie nach allem Ausschau hielten. Ich war kaum auf den Hof gerollt
und hatte die Wagentür geöffnet, als ein übereifriger Polizist seine
Scheinwerfer aufleuchten ließ. Augenblicklich gingen drei weitere an. Ein
Halbkreis von Streifenwagen umgab mich. In dem Motelhof war es hell wie am
Tage.


Hilfssheriff Franklin stürzte
brüllend aus dem nächsten Streifenwagen und schwenkte eine Pistole. Er mußte
der erste sein. Er durfte mich nicht sprechen lassen. Aus zehn Meter Entfernung
feuerte ich fünf Schüsse auf ihn ab, die so dicht saßen, daß man sie mit einer
Spielkarte hätte bedecken können.


Er ging zu Boden und brüllte
dabei wie ein verwundeter Stier. Er war ein verwundeter Stier. Ein
dunkelroter Fleck breitete sich auf seiner Uniformhose aus. Er würde überleben.
Aber es würde kein Spaß für ihn sein. Den letzten Schuß bekam er von mir noch
ins Kinn, als er auf dem Boden lag, damit er den Mund hielt, wenn es mir
gelang, wegzukommen.


Rundherum knallte es blitzend
auf. Sie hatten keine Ahnung vom Schießen. Ich tauchte wieder hinter das
Steuerrad und schoß mit dem Wagen geradeaus direkt durch die breiteste Lücke
der mich rundum anleuchtenden Scheinwerfer. Der Kies flog zur Seite. Jemand
schoß meine Windschutzscheibe heraus. Ich »duckte mich unter den
herumfliegenden Glasscherben, holperte über den Rasen, durch das Blumenbeet, um
den Swimmingpool herum und über einen niedrigen weißen Staketenzaun. Ich bumste
auf die Bundesstraße und trat den Gashebel durch. Die ersten fünfhundert Meter
schlugen Teile des Zauns gegen die Vorderräder von Hazels Wagen. Dann fielen
sie herunter.


Hinter mir folgten Lichter und
heulende Sirenen. An beidem schien kein Mangel zu herrschen. Ich schoß über den
Platz und raste zum Dixie Pig. In dem hochgetrimmten Ford würde ich
immerhin eine Chance haben, ihnen davonzufahren. Im Augenblick konnte ich die
heißlaufenden Motoren hinter mir fast riechen.


Tausend Meter vom Dixie Pig
entfernt schaltete ich die Scheinwerfer aus und fuhr das Bankett entlang in die
Dunkelheit. Wenn hier draußen jemand parkte, würde es Matthäi am letzten sein.
Ich riß das Steuerrad hart herum, als ich die helleren Linien der kiesbedeckten
Einfahrt sah. Ich nahm ein Stück Hecke mit, aber ich schaffte die scharfe Ecke
und fuhr in einem Kreis nach hinten. Draußen auf der Bundesstraße heulten die
Streifenwagen vorbei.


Ich zog die Bremse an und ließ
den Motor laufen. Die Tür war auf der Fahrerseite des Fords geöffnet. Ich
erinnerte mich nicht, daß ich sie aufgelassen hatte. Ich schlich mich langsam
heran und blieb daneben stehen. Meine Hand lag am Kolben meiner
Achtunddreißiger, als ich die dunkle Gestalt auf dem Vordersitz sah. Ich war
nahe daran zu schießen, als ich Hazel erkannte.


»Verdammt, mach daß du hier
rauskommst!« befahl ich ihr und versuchte, den Geräuschen auf der Straße zu
lauschen.


»Nimm mich mit, Chet«, flehte
sie. »Gib mir eine Pistole.«


»Mach mich nicht wahnsinnig,
Baby«, warnte ich sie. »Raus aus dem Auto!«


Sie stieg aus. Ich konnte sehen,
daß sie weinte. »Chet —«


»Hör auf, auf Verlierer zu
setzen. Verstanden?« Ich kletterte hinter das Steuer. »Geh rein und halte den
Mund!« Ich setzte zurück, wendete und lenkte den Ford über die Zufahrt. Das
letzte, was ich von Hazel sah, war das Glitzern der silbernen Muscheln ihrer
Cowboystiefel, als der Strahl der Scheinwerfer darüberglitt.


Ich fuhr zur Stadt zurück. Auf
der Bundesstraße neunzehn waren bestimmt im Norden und Süden Straßensperren
errichtet. Ich mußte mich nach Osten wenden und über die Main Street fahren.
Die gewaltigen Kräfte des Ford fühlten sich unter meinem Fuß gut an. Ich raste
über die Straße, und erst als ich mich der Verkehrsampel näherte, verlangsamte
ich die Fahrt. Ich wollte gerade links um die Ecke biegen, als mir das Heulen
einer Sirene direkt in die Ohren dröhnte. Einer von den Brüdern hatte so viel
Grips gehabt, zur Sicherheit jemanden zurückzulassen. Er fuhr in der falschen
Richtung, aber ich sah seine Scheinwerfer, als er wendete, um mir zu folgen. Da
ich die Kurven mit siebzig Sachen genommen hatte, schleuderte der Wagen über
den Bürgersteig, ehe ich ihn auf der Main Street wieder geradeziehen konnte.


Ich schoß auf dieser Straße, die
für eine Geschwindigkeit von achtzig Kilometern gebaut war, mit hundertsiebzig
Sachen davon. Der Ford beherrschte die ganze Straße. Ich beobachtete, wie sich
das dunkle Makadamband vor mir im Scheinwerferlicht aufrollte. Hinter mir hörte
ich, wie das Heulen der Sirene die Nacht zerriß, aber ich fuhr ihr davon. Dann,
als ich aus einer Kurve herausschoß auf eine lange Gerade, sah ich weit vorn
auf der Straße das Blinken roter Lichter, das Schwierigkeiten verhieß. —
Straßensperre.


Instinktiv hob ich den Fuß vom
Gashebel, aber ich rollte noch immer schnell darauf zu. Ein Scheinwerfer
flammte auf, als sie mich sahen. Eine winzige Gestalt stand auf der Straße und
winkte mit flatternden Armen heran. Zwei Streifenwagen standen quer über die
Straße, so daß die Kühler fast auf den Banketten waren. In der Mitte zwischen
ihnen war eine Lücke, die ungefähr Dreiviertel der Breite eines Autos
entsprach. Rechts war ein Graben und links ein freies Feld. Und im Rückspiegel
sah ich, wie die Scheinwerfer des mich verfolgenden Streifenwagens schnell
näher kamen.


Eine Straßensperre schafft man,
oder man schafft sie nicht. Ich drückte auf die Tube und steuerte auf die Lücke
zwischen den Enden der beiden Streifenwagen zu. Vielleicht konnte ich mir
meinen Weg mit Gewalt hindurchbahnen. Der Idiot mit den flatternden Armen stand
rechts von der Mitte in der Lücke. Als ich auf ihn zuraste, erblickte ich
plötzlich das weiße erschöpfte Gesicht Jed Raymonds.


Ich hoffte, er würde zur Seite
springen. Jed war ein netter Junge. Wenn er es nicht tat, mußte er sehen, wie
er zurechtkam, so wie ich zusehen mußte, daß ich zurechtkam. Ich konnte keine
zwanzig Meter mehr von ihm entfernt gewesen sein — er hatte sich nicht gerührt
— , als Cäsar hinter einem Streifenwagen zu ihm hinaussprang. Sein Kopf war
vorgestreckt, die Zunge hing ihm heraus, und sein Schwanz wedelte.


Mein Verstand sagte mir, einfach
durchzufahren, über den Hund und Jed hinweg, und meine Chance, zwischen den
Streifenwagen hindurchzukommen, zu nutzen. Aber meine Hände rissen das Steuer
hart nach links. Das soll Ihnen sonst jemand erklären. Ich streifte keinen von
beiden, sondern prallte mit der anderen Breitseite gegen den linken
Streifenwagen. Es gab ein kreischendes, in den Ohren schmerzendes Geräusch von
aneinanderschleifendem Metall, und dann sauste ich an die hundertfünfzig Meter
in das Feld. Plötzlich kamen die Vorderräder in einen Graben. Es gab einen
lauten Krach, und der Ford stand auf der Nase. Die Türen flogen auf, ich flog
hinaus, stürzte hart hin und rollte weiter.


Ich verlor das Bewußtsein nicht
und hatte noch immer meine Pistole. Der Ford war vorn zusammengesackt und ragte
hinten steil in die Luft, die Reifen drehten sich noch. Ich wollte zu ihm
hinkriechen und wußte nach zwei Sekunden, daß mein rechtes Bein gebrochen war.


Oben auf der Straße drehte sich
der Suchscheinwerfer und streifte über das Feld. Er erfaßte mich, ging weiter,
zögerte und kam wieder zurück. Es gab einen scharfen Knall, und neben mir
zerpflügte eine Kugel die Erde. Ein Gewehr. Es hörte sich nach Kaliber
fünfzigdreißig an. Ich kroch über das unebene Feld zum Ford, unter die
Hinterräder, von wo aus ich zur Straße hinaufschauen konnte. Ich lud schnell
meine Pistole und erwischte mit dem dritten Schuß das Suchlicht.


Sie wendeten den anderen Streifenwagen
— den, den ich nicht berührt hatte und der Strahl seines Suchscheinwerfers
streifte über das Feld. Ich schoß es aus, bevor es mich erfaßte. Nicht daß es
etwas bedeutete. Andere rote Lichter, Sirenen und Suchscheinwerfer langten
jetzt laufend an der Straßensperre an.


Ich lud die Smith and Wesson
erneut. Jetzt ging es nur noch darum, meine Haut so teuer wie möglich zu
verkaufen. Sie taugte nur noch dazu, daß ein paar andere mit mir zusammen zur
Hölle fuhren.


Um mich schnell zu erwischen,
mußten sie über das Feld kommen. Aber inzwischen wußten sie genug, um sich
nicht mehr beeilen zu müssen. Ein Dreißigmillimetergewehr knallte, und eine
Ladung Metall schlug durch das Auto über meinem Kopf. Das Gewehr würde mich
hier unten festnageln, bis sie mich eingekreist hatten.


Die Strahlen der
Suchscheinwerfer überkreuzten sich in einem unheimlichen Muster auf dem Feld,
aber einer davon hielt ständig den Ford im Licht. Ein Erdbuckel ließ mich im
Schatten bleiben. Ich konnte niemanden sehen, der über das Feld kam.


Dann hörte ich wieder den
scharfen Knall des Gewehrs. Über meinem Kopf gab es ein lautes Geräusch.
Plötzlich war ich bis zur Taille von Benzin durchweicht. Das Gewehrgeschoß
hatte den Benzintank getroffen. Ich wischte mir die brennenden Augen und
schüttelte meinen tropfenden Kopf. Ich blickte in dem Augenblick auf, als
Benzin von meinem Kopf auf das heiße Auspuffrohr spritzte.


Bumm!!


Ich sah, wie eine helle Flamme
hochschoß, dann sah ich nichts mehr. Die Explosion schleuderte mich zurück unter
das Auto. Ich wälzte mich darunter hervor und spürte nichts von meinem
gebrochenen Bein, das ich hinter mir herzog. Ich konnte nichts sehen. Meine
Augen waren erblindet. Ich hörte das Knistern der Flammen, das teils vom Ford
und teils von mir selber kam. Ich war nur noch ein Feuer.


Ich versuchte, die Flammen auf
dem Boden zu ersticken. Aber es nutzte nichts. Ich hatte noch immer die
Pistole. Ich hoffte, daß sie mich sahen und kommen würden. Ich kniete mich auf
mein heiles Bein und blickte zu dem Lärm auf der Straße. Die Smith and Wesson
hielt ich mit beiden Händen. Ich schoß die ganze Ladung im Halbkreis etwa in
Taillenhöhe heraus. Ich glaube, der letzte Schuß explodierte durch die Hitze
meiner brennenden Hand. Ich warf die leere Pistole so weit ich konnte in
Richtung der Straße.


In meinen Ohren dröhnte ein
dumpfes Geräusch. Ich versuchte, das Feuer in meinen Haaren auszudrücken, dann
rollte ich auf den Boden. Ich konnte mein brennendes Fleisch riechen. Das
letzte, was ich hörte, war mein eigenes Geschrei.
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Sechs Monate lang war
alles um mich herum stockfinster. Vielleicht war ich auch ein wenig
übergeschnappt. Sie hatten eine schwere Zeit mit mir, und ich durchlief die
verschiedenen Behandlungsmethoden, die sie für solche Fälle hatten: Bäder, nasse
Packungen, gefesselte Ellbogen, Zwangsjacke und Gummizelle. Vor kurzer Zeit
habe ich es aufgegeben, gegen sie anzukämpfen. Jetzt kümmern sie sich nicht
mehr viel um mich.


Schon bevor ich wieder sehen
konnte, wußte ich, wie ich aussehen würde. Ich konnte es an der Reaktion
spüren, wenn ein anderer Patient zu mir gelegt wurde oder ein neuer
Krankenpfleger seinen Dienst hatte. Hazel kam vier- oder fünfmal, um mich zu
besuchen. Ich weigerte mich, zuzulassen, daß sie zu mir hereinkommen durfte.


Sie wissen nicht, daß ich wieder
sehen kann und daß ich nicht mehr verrückt bin. Sie glauben, daß ich nur noch
mechanisch reagiere und dahinvegetiere.


Ich werde es ihnen zeigen.


Ich habe ein hermetisch
verschlossenes Viertel-Liter-Einmachglas in der Erde oben in Hillsboro, New
Hampshire, vergraben; und noch eines in Grosmont, Colorado, oberhalb der
Baumgrenze. In beiden ist nur Geld. Ich brauche es nicht. Alles, was ich
brauche, ist eine Pistole. Irgendwann in diesen Tagen werde ich an den
richtigen Pfleger geraten und werde mit ihm reden. Es wird eine Weile dauern,
bis ich ihn überzeugt habe, aber ich habe genug Zeit.


Wenn es mir gelingt, zu dem Sack
zurückzukommen, der neben Bunnys Hütte vergraben ist, werden sich die
kosmetischen Chirurgen meines Aussehens annehmen. Mit einer Pistole werde ich
es schaffen, dorthin zurückzukehren.


Alles, was ich brauche, ist eine
Pistole —


Hier bleibe ich nicht.


Eines Tages werde ich abhauen,
und diesen Tag werden sie nie vergessen.
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